
Und Karthago wurde zerstört. Heute laufen wir durch ihre Ruinen, nur unsere Vorstellungskraft und historische Aufzeichnungen ermöglichen es uns, uns ihre Pracht zu vergegenwärtigen. Nur unser afrikanisches Wesen ermöglicht es uns, die Klagerufe der Opfer der Rache des Römischen Reiches zu vernehmen.
Und doch können wir Folgendes sagen: Jegliche menschliche Zivilisation gründet auf einem Fundament wie dem der Ruinen der afrikanischen Stadt Karthago. Diese architektonischen Überreste, wie die Pyramiden in Ägypten, die Skulpturen der alten Königreiche Ghana, Mali und Benin, die Tempel in Äthiopien, die Ruinen in Zimbabwe und die 
Felsmalereien der Kgalagadi und Namib Wüste, alle sprechen von Afrikas Beitrag zur Entstehung der Zivilisation. Doch am Ende wurde Karthago tatsächlich zerstört. Während des langen Interregnums wurden die Kinder Afrikas als Sklaven verschleppt. Unser Land wurde zum Eigentum anderer Nationen, unsere Ressourcen eine Quelle der Bereicherung für 
andere Völker und unsere Könige und Königinnen bloße Diener fremder Mächte. Schließlich wurden wir als die Nutznießer par Excellence der Wohltätigkeit anderer präsentiert, weil wir zu ständigen Opfern von Hunger, zerstörerischen Konflikten und Naturkatastrophen wurden. 

Auf Knien, weil die Geschichte, die Gesellschaft und die Natur uns besiegt hatte, konnten wir nichts anderes sein als Bettler. Was die Römer mit der Zerstörung Karthagos angestrebt hatten, wurde erreicht. Aber der alte Stolz der Völker unseres Kontinents setzte sich durch und gab uns Hoffnung in Form von Helden und Heldinnen wie Königin Labotsibeni von 
Swaziland, Mohammed V. von Marokko, Abdul Gamal Nasser aus Ägypten, Kwame Nkrumah 
aus Ghana, Murtala Mohmammed aus Nigeria, Patrice Lumumba aus Zaire, Amilcar Cabral aus Guinea-Bissau, Aghostino Neto aus Angola, Eduardo Mondlane und Samora Machel aus Mozambique, Seretse Khama aus Botswana, WEB Du Bois und Martin Luther King aus den USA, Marcus Garvey aus Jamaica, Albert Luthuli und Oliver Thambo aus Südafrika.
Duch ihre Taten, durch die Kämpfe, die sie austrugen, sagten diese und viele andere Patriot/innen uns, dass weder Afrika noch Karthago zerstört worden war. Sie überbrachten die Botschaft, dass das lange Interregnum der Demütigung vorbei war. [...]
Die enormen Anstrengungen, welche Südafrika die Befreiung gebracht und die vollständige Befreiung Afrikas besiegelt haben, ist ein Akt der Erlösung für die Schwarzen Menschen dieser Welt. Es ist auch ein Geschenk der Emanzipation für diejenigen, die, weil sie Weiß sind, sich selbst die schwere Last aufbürdeten, als Herrscher der gesamten Menschheit zu 
fungieren. Alle die zuhören, werden verstehen, dass mit dem Ende der Barbarei der Apartheid, die eine direkte Folge europäischer Kolonisation war, Afrika einmal mehr zum Fortschritt der menschlichen Zivilisation beigetragen und die Grenzen der Freiheit überall ausgeweitet hat. […]
Wenn die Geschichte unseres Kampfes niedergeschrieben ist, wird es eine ruhmreiche Geschichte von afrikanischer Solidarität, von der Prinzipientreue der Afrikaner/innen sein. Es wird eine bewegende Geschichte sein von der Aufopferung unserer Völker, um zu erreichen, dass diese nicht tolerierbare Verletzung der Menschenwürde, das Apartheid-Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit, eine Angelegenheit der Vergangenheit wird. […]

Die völlige Befreiung Afrikas von fremder und Weißer Minderheitsherrschaft ist nun erreicht. [...] Schließlich sollten wir bei diesem Gipfeltreffen in Tunis die Apartheidsfrage in Südafrika von der Tagesordnung nehmen.
Wenn Südafrika wieder auf der Tagesordnung erscheint, dann soll es um die Frage gehen, was sein Beitrag zur Umsetzung der neuen Afrikanischen Renaissance sein kann. Es soll darum gehen, welchen Beitrag es zum Wiederaufbau der afrikansichen Stadt Karthago leisten kann.
Eine Epoche mit ihren historischen Aufgaben ist am Ende. Nun muss eine andere Epoche beginnen, mit ihren eigenen Herausforderungen. Afrika schreit nach einer Wiedergeburt, Karthago wartet auf die Wiederherstellung seines Ruhms. [...]
Wir können uns nur einig sein darüber, dass wir alle Anstrengungen bündeln müssen, um die afrikanischen Ökonomien wieder aufzubauen. Sie, Ihre Exzellenzen, haben dies mehrere Male schon diskutiert und Ideen entwickelt, deren Umsetzung uns zum Erfolg führen würden.
Die Grundsätze dessen, was getan werden muss, sind uns allen bekannt. Nicht zuletzt gilt es, der Realität ins Auge zu sehen, dass Afrika weiterhin ein Nettoexporteur von Kapital bleibt und unter den sich verschlechternden Handelsbedingungen leidet. Unsere Fähigkeit, unabhängig und autark zu sein und die internen Ressourcen zur Schaffung nachhaltiger 
Entwicklung zu nutzen, bleibt sehr begrenzt. [...]

Dank sei all den großen Denker/innen unseres Kontinents gezollt, die jetzt und in der Vergangenheit versuchten, uns die Beziehungen zwischen den großen Themen unserer Zeit nahezubringen und verständlich zu machen: Frieden, Stabilität, Demokratie, Menschenrechte, Kooperation und Entwicklung. [...]
Wir wissen, dass es eine Tatsache ist, dass wir in uns selbst als Afrikaner/innen die Möglichkeiten haben, all dies zu verändern. Wir müssen in unseren Handlungen unseren Willen, dies zu tun, unter Beweis stellen. Wir müssen in unseren Handlungen sagen, dass es kein Hindernis gibt, welches groß genug wäre, uns aufzuhalten, eine neue Afrikanische
 Rennaissance herbeizuführen. [...] Ihnen allen möchten wir sagen, dass Ihre Aufopferungen und Anstrengungen nicht vergebens waren. Freiheit für Afrika ist Ihre Belohnung. Aufgrund Ihrer Taten steht es Ihnen zu, als Heldinnen und Helden unserer Zeit in die Geschichte einzugehen. Auf Ihren Schultern lastet die 
Verantwortung, unserem Kontinent seine Würde wiederzugeben.
Wir sind sicher, dass Sie den Strömungen der Vergangenheit standhalten bzw. diese überwinden werden und dafür sorgen werden, dass das lange Interregnum der Demütigung, symbolisiert unter anderem durch die Zerstörung Karthagos, für immer der Vergangenheit angehört.
Gott segne Afrika.Danke sehr.

Kongolesinnen und Kongolesen!
Siegreiche  Mitstreiter der  Unabhängigkeit, ich grüße euch im Namen der kongolesischen Regierung.
Euch, meine Freunde, die ihr ununterbrochen an unserer Seite gekämpft habt, fordere ich dazu auf, aus diesem 30. Juni 1960 ein denkwürdiges Datum zu machen, das sich unauslöschbar in eure Herzen einbrennen wird, ein Datum, dessen Bedeutung ihr mit Stolz euren Kindern lehren werdet, damit diese ihrerseits wiederum an ihre Kinder und Enkel 
die ruhmreiche Geschichte unseres Kampfes für die Freiheit weitergeben. Denn wenn diese Unabhängigkeit des Kongo heute im Einvernehmen mit Belgien ausgerufen wird, diesem befreundeten Land, mit dem wir von gleich zu gleich handeln, dann wird dennoch kein Kongolese, der dieses Namens würdig ist, jemals vergessen, dass diese Unabhängigkeit 
erkämpft worden ist – in einem Kampf, der Tag für Tag ausgetragen werden musste. In einem glühenden und idealistischen Kampf, in einem Kampf, in dem wir weder unsere Kräfte geschont haben, noch mit unseren Entbehrungen, Leiden und unserem Blut sparsam umgegangen sind. Auf diesen Kampf, der aus Tränen bestanden hat, aus Feuer 
und Blut, sind wir in unserem tiefsten Innern stolz. Denn es war ein edler und gerechter Kampf, ein Kampf, der unerlässlich war, um der erniedrigenden Sklaverei ein Ende zu setzen, die uns durch Zwang auferlegt worden ist.
Dies war unser Schicksal während achzig Jahren des kolonialen Regimes; unsere Wunden sind zu frisch und noch immer zu schmerzhaft, um sie aus unserer Erinnerung zu vertreiben. Wir haben zermürbende Arbeit kennen gelernt, mussten sie für einen Lohn erbringen, der es uns nicht ermöglichte, den Hunger zu vertreiben, uns angemessen 
zu kleiden oder in anständigen Verhältnissen zu wohnen oder unsere Kinder als geliebte Wesen groß zu ziehen. Wir haben Spott, Beleidigungen und Schläge kennen gelernt, die wir morgens, mittags und abends ertragen mussten, weil wir Schwarze sind. Wer wird vergessen, dass zu einem Schwarzen „Du“ gesagt wurde, bestimmt nicht als ein Freund, 
sondern weil das ehrenwertere „Sie“ allein für die Weißen reserviert war? Wir haben erlebt, dass wir unserer Länder beraubt wurden im Namen von Schriftstücken,
angeblich „rechtmäßige Gesetze“, die jedoch bloß das Recht des Stärkeren verbrieften. Wir haben erlebt, dass ein Gesetz für Weiße und Schwarze niemals dasselbe war; großzügig und bequem für die einen, grausam und inhuman für die anderen. Wir haben die schrecklichen Leiden jener erlebt, die ihrer politischen Überzeugungen oder ihres religiösen 
Glaubens wegen verurteilt wurden. Exilierte in der eigenen Heimat, war ihr Schicksal wahrlich schlimmer als der Tod selbst. Wir haben erlebt, dass es in den Städten großartige Häuser für die Weißen und baufällige Hütten aus Stroh für die Schwarzen gab; dass ein Schwarzer weder in den Kinos, noch in den Restaurants oder den Geschäften akzeptiert 
wurde, die als „europäisch“ galten; und dass ein Schwarzer im Schiffsbauch desselben Kahns zu Füßen eines Weißen in seiner Luxuskabine reiste. Wer wird je die Massaker vergessen, in denen so viele unserer Geschwister umgekommen sind, die Zellen, in die jene geworfen wurden, die sich weigerten, sich einem Regime der Unterdrückung und Ausbeutung 
zu unterwerfen?

An all dem, meine Brüder, haben wir zutiefst gelitten. 
 Wir jedoch, die wir durch die Stimmen der von euch gewählten Vertreterinnen und Vertreter das Recht erhalten haben, unser geschätztes Land zu leiten, wir, die wir in unserem Körper und Herzen durch koloniale Unterdrückung gelitten haben, wir sagen ganz laut, all dies hat nun ein Ende. Die Republik Kongo ist ausgerufen worden und unser 
teures Land liegt jetzt in den Händen seiner eigenen Kinder.   Zusammen, meine Brüder, meine Schwestern, werden wir einen neuen Kampf beginnen, ein erhabener Kampf, der unser Land zu Frieden, Wohlstand und Größe führen wird. Wir werden der Welt zeigen, was der Schwarze Mensch vermag, wenn er in Freiheit arbeitet und wir werden aus dem 
Kongo das strahlende Zentrum ganz Afrikas machen. Wir werden darauf achten, dass die Erde unserer Heimat ihren Kindern einen wirklichen Gewinn erbringt. Wir werden alle Gesetze überprüfen und neue erlassen, die gerecht und nobel sind. Wir werden der Unterdrückung der Gedankenfreiheit Einhalt gebieten, und zwar so, dass alle Bürger 
jene grundlegenden Freiheiten vollständig genießen, die in der Erklärung der Menschenrechte vorgesehen sind. Wir werden erwirken, dass jegliche Diskriminierung abgeschafft wird, und jedem den gerechten Platz zuweisen, der seiner menschlichen Würde, seiner Arbeit und seiner Hingabe an das Land entspricht.
Wir werden nicht mit dem Frieden der Gewehre und Bajonette regieren, sondern mit einem Frieden des Herzens und des Wollens.

Und für all das, liebe Landsleute, seid versichert, dass wir nicht nur auf unsere eigenen enormen Kräfte und immensen Reichtümer zählen können, sondern auch auf den Beistand zahlreicher weiterer Länder, deren Zusammenarbeit wir immer dann annehmen werden, wenn sie loyal ist und nicht bestrebt, uns irgendeine Politik aufzuzwingen.
In diesem Bereich ist Belgien, das schließlich die Bedeutung der Geschichte erkannt und nicht versucht hat, sich unserer Unabhängigkeit zu widersetzen, bereit, uns seine Hilfe und seine Freundschaft zu gewähren. Und in diesem Sinne ist gerade ein Vertrag unterzeichnet worden zwischen zwei gleichwertigen und unabhängigen Staaten.
Diese Kooperation, dessen bin ich mir sicher, wird für beide Länder einen Gewinn darstellen.

Von unserer Seite aus werden wir die nach eigenem Ermessen gewährten Zusagen einhalten und dabei gleichzeitig immer sehr wachsam bleiben.
So wird der Kongo, unsere teure Republik, die meine Regierung hervorbringen wird, sowohl nach innen als auch nach außen ein reiches, freies und prosperierendes Land sein. Aber damit wir dieses Ziel zügig erreichen, bitte ich euch alle, kongolesische Parlamentarier und Bürger, mir mit aller Kraft zu helfen. Ich fordere euch alle dazu auf, „ethnische“ 
Streitereien zu vergessen; sie reiben uns auf und lassen uns Gefahr laufen, vom Ausland verachtet zu werden. Ich fordere die parlamentarische Minderheit dazu auf, meine Regierung mit einer konstruktiven Oppositionspolitik zu unterstützen und dabei streng im Rahmen der gesetzlichen und demokratischen Bahnen zu bleiben. Ich fordere euch alle dazu auf, 
vor keinerlei Opfer zurückzuschrecken, um den Erfolg unseres großartigen Unternehmens zu sichern. Und ich fordere euch schließlich dazu auf, das Leben und die Güter eurer Mitbürger und auch der Ausländer, die sich in unserem Land niedergelassen haben, bedingungslos zu respektieren. Wenn das Betragen und das Verhalten dieser Ausländer 
zu wünschen übrig lässt, dann wird unsere Rechtssprechung dazu bereit sein, sie prompt aus dem Territorium

der Republik auszuweisen. Wenn jedoch ihr Verhalten anstandslos ist, muss man sie in Frieden lassen, denn auch sie tragen zum Wohlstand unseres Landes bei.
Die Unabhängigkeit des Kongo bedeutet einen Schritt in Richtung der Befreiung des ganzen afrikanischen Kontinents.
Ihre Majestät, Ihre Exzellenzen, meine Damen, meine Herren, meine lieben Landsleute,
Brüder meiner „Rasse“, Brüder im Kampf, das wollte ich euch im Namen der Regierung sagen, an diesem großen Tag unserer vollständigen Unabhängigkeit und Souveränität.
Unsere starke, nationale Regierung des Volkes wird das Wohl dieses Landes sein. Ich lade alle kongolesischen Bürger, Männer, Frauen und Kinder dazu ein, sich entschlossen an die Arbeit zu machen, um zur Schaffung einer nationalen Wohlfahrtsökonomie beizutragen, die sich unserer ökonomischen Unabhängigkeit widmen wird.
Ehre den Kämpfern für die nationale Freiheit!  Es lebe die Unabhängigkeit und die afrikanische Einheit! Es lebe der unabhängige und souveräne Kongo!
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leib

t s
ehr b

egre
nzt

. [.
..]

Dank se
i a

ll d
en gro

ßen D
enker/i

nnen unse
re

s K
ontin

ents
 gezo

llt
, d

ie je
tz

t u
nd in

 der V
erg

angenheit 
vers

uchte
n, u

ns d
ie Bezie

hungen zw
isc

hen den gro
ßen Them

en unse
re

r Z
eit 

nahezu
brin

gen und vers
tä

ndlic
h zu

 m
achen: F

rie
den, S

ta
bilit

ät, D
em

okra
tie

, M
ensc

henre
chte

, K
oopera

tio
n und Entw

icklu
ng. [.

..]

W
ir 

wiss
en, d

ass
 es e

in
e Ta

ts
ache is

t, d
ass

 w
ir 

in
 uns s

elb
st

 als 
Afri

kaner/i
nnen die M

öglic
hkeite

n haben, a
ll d

ies z
u verä

ndern
. W

ir 
m

üss
en in

 unse
re

n H
andlu

ngen unse
re

n W
ille

n, d
ies z

u tu
n, u

nte
r B

eweis 
st

elle
n. W

ir 
m

üss
en in

 unse
re

n H
andlu

ngen sa
gen, d

ass
 es k

ein
 H

in
dern

is 
gib

t, w
elches g

ro
ß genug w

äre
, u

ns a
ufzu

halte
n, e

in
e neue Afri

kanisc
he

 Rennaiss
ance herb

eizu
fü

hre
n. [.

..] 
Ih

nen alle
n m

öchte
n w

ir 
sa

gen, d
ass

 Ih
re

 Aufo
pfe

ru
ngen und Anst

re
ngungen nicht v

erg
ebens w

are
n. F

re
ih

eit 
fü

r A
fri

ka is
t I

hre
 Belo

hnung. A
ufg

ru
nd Ih

re
r T

ate
n st

eht e
s I

hnen zu
, a

ls 
Held

in
nen und H

eld
en unse

re
r Z

eit 
in

 die G
esc

hichte
 ein

zu
gehen. A

uf Ih
re

n Schulte
rn

 la
st

et d
ie

 

Vera
ntw

ortu
ng, u

nse
re

m
 Kontin

ent s
ein

e W
ürd

e w
iederz

ugeben.

W
ir 

sin
d si

cher, d
ass

 Sie den Strö
m

ungen der V
erg

angenheit 
st

andhalte
n bzw

. d
iese

 überw
in

den w
erd

en und dafü
r s

org
en w

erd
en, d

ass
 das l

ange In
te

rre
gnum

 der D
em

ütig
ung, sy

m
bolis

iert 
unte

r a
ndere

m
 durc

h die Zers
tö

ru
ng Karth

agos, f
ür i

m
m

er d
er V

erg
angenheit 

angehört.

Gott 
se

gne Afri
ka.D

anke se
hr.

Kongolesin
nen und Kongolese

n!

Siegre
iche  M

its
tre

ite
r d

er  U
nabhängig

keit,
 ic

h grü
ße euch im

 N
am

en der k
ongolesis

chen Regieru
ng.

Euch, m
ein

e Fre
unde, d

ie ih
r u

nunte
rb

ro
chen an unse

re
r S

eite
 gekäm

pft 
habt, f

ord
ere

 ic
h dazu

 auf, a
us d

iese
m

 30. Ju
ni 1

960 ein
 denkwürd

ig
es D

atu
m

 zu
 m

achen, d
as s

ich unauslö
sc

hbar i
n eure

 H
erz

en ein
bre

nnen w
ird

, e
in

 D
atu

m
, d

ess
en Bedeutu

ng ih
r m

it 
Sto

lz 
eure

n Kin
dern

 le
hre

n w
erd

et, d
am

it 
diese

 ih
re

rs
eits

 w
iederu

m
 an ih

re
 Kin

der u
nd Enkel 

die ru
hm

re
iche G

esc
hichte

 unse
re

s K
am

pfe
s f

ür d
ie Fre

ih
eit 

weite
rg

eben. D
enn w

enn diese
 U

nabhängig
keit 

des K
ongo heute

 im
 Ein

vern
ehm

en m
it 

Belg
ien ausg

eru
fe

n w
ird

, d
iese

m
 befre

undete
n Land, m

it 
dem

 w
ir 

von gleich zu
 gleich handeln

, d
ann w

ird
 dennoch kein

 Kongolese
, d

er d
iese

s N
am

ens w
ürd

ig
 is

t, j
em

als 
verg

ess
en, d

ass
 diese

 U
nabhängig

keit 

erk
äm

pft 
word

en is
t –

 in
 ein

em
 Kam

pf, d
er T

ag fü
r T

ag ausg
etra

gen w
erd

en m
uss

te
. In

 ein
em

 glü
henden und id

ealis
tis

chen Kam
pf, i

n ein
em

 Kam
pf, i

n dem
 w

ir 
weder u

nse
re

 Krä
fte

 gesc
hont h

aben, n
och m

it 
unse

re
n Entb

ehru
ngen, L

eid
en und unse

re
m

 Blu
t s

pars
am

 um
gegangen si

nd. A
uf d

iese
n Kam

pf, d
er a

us T
rä

nen best
anden hat, a

us F
euer 

und Blu
t, s

in
d w

ir 
in

 unse
re

m
 ti

efst
en In

nern
 st

olz.
 D

enn es w
ar e

in
 edler u

nd gere
chte

r K
am

pf, e
in

 Kam
pf, d

er u
nerlä

ss
lic

h w
ar, u

m
 der e

rn
iedrig

enden Sklavere
i e

in
 Ende zu

 se
tz

en, d
ie uns d

urc
h Zwang aufe

rle
gt w

ord
en is

t.

Dies w
ar u

nse
r S

chicksa
l w

ähre
nd achzig

 Ja
hre

n des k
olo

nialen Regim
es; u

nse
re

 W
unden si

nd zu
 fr

isc
h und noch im

m
er z

u sc
hm

erz
haft,

 um
 si

e aus u
nse

re
r E

rin
neru

ng zu
 vertr

eib
en. W

ir 
haben ze

rm
ürb

ende Arb
eit 

kennen gelern
t, m

uss
te

n si
e fü

r e
in

en Lohn erb
rin

gen, d
er e

s u
ns n

icht e
rm

öglic
hte

, d
en H

unger z
u vertr

eib
en, u

ns a
ngem

ess
en 

zu
 kleid

en oder i
n anst

ändig
en Verh

ältn
iss

en zu
 w

ohnen oder u
nse

re
 Kin

der a
ls 

gelie
bte

 W
ese

n gro
ß zu

 zi
ehen. W

ir 
haben Spott,

 Beleid
ig

ungen und Schläge kennen gelern
t, d

ie w
ir 

m
org

ens, m
itt

ags u
nd abends e

rtr
agen m

uss
te

n, w
eil w

ir 
Schwarz

e si
nd. W

er w
ird

 verg
ess

en, d
ass

 zu
 ein

em
 Schwarz

en „D
u“ g

esa
gt w

urd
e, b

est
im

m
t n

icht a
ls 

ein
 Fre

und, 

so
ndern

 w
eil d

as e
hre

nwerte
re

 „S
ie“ a

lle
in

 fü
r d

ie W
eiß

en re
se

rv
iert 

war? 
W

ir 
haben erle

bt, d
ass

 w
ir 

unse
re

r L
änder b

era
ubt w

urd
en im

 N
am

en von Schrif
ts

tü
cken,

angeblic
h „r

echtm
äßig

e G
ese

tz
e“, d

ie je
doch blo

ß das R
echt d

es S
tä

rk
ere

n verb
rie

fte
n. W

ir 
haben erle

bt, d
ass

 ein
 G

ese
tz

 fü
r W

eiß
e und Schwarz

e niem
als 

dass
elb

e w
ar; g

ro
ßzü

gig
 und bequem

 fü
r d

ie ein
en, g

ra
usa

m
 und in

hum
an fü

r d
ie andere

n. W
ir 

haben die sc
hre

cklic
hen Leid

en je
ner e

rle
bt, d

ie ih
re

r p
olit

isc
hen Ü

berz
eugungen oder i

hre
s r

elig
iö

se
n 

Glaubens w
egen veru

rte
ilt

 w
urd

en. E
xilie

rte
 in

 der e
ig

enen H
eim

at, w
ar i

hr S
chicksa

l w
ahrli

ch sc
hlim

m
er a

ls 
der T

od se
lb

st
. W

ir 
haben erle

bt, d
ass

 es i
n den Stä

dte
n gro

ßarti
ge H

äuse
r f

ür d
ie W

eiß
en und baufä

llig
e H

ütte
n aus S

tro
h fü

r d
ie Schwarz

en gab; d
ass

 ein
 Schwarz

er w
eder i

n den Kin
os, n

och in
 den Rest

aura
nts

 oder d
en G

esc
häfte

n akze
ptie

rt 

wurd
e, d

ie als 
„e

uro
päisc

h“ g
alte

n; u
nd dass

 ein
 Schwarz

er i
m

 Schiff
sb

auch dess
elb

en Kahns z
u Füßen ein

es W
eiß

en in
 se

in
er L

uxusk
abin

e re
ist

e. W
er w

ird
 je

 die M
ass

aker v
erg

ess
en, in

 denen so
 viele unse

re
r G

esc
hwist

er u
m

gekom
m

en si
nd, d

ie Zelle
n, in

 die je
ne geworfe

n w
urd

en, d
ie si

ch w
eig

erte
n, si

ch ein
em

 Regim
e der U

nte
rd

rü
ckung und Ausb

eutu
ng 

zu
 unte

rw
erfe

n?

An all d
em

, m
ein

e Brü
der, h

aben w
ir 

zu
tie

fst
 gelit

te
n. 

 W
ir 

jedoch, d
ie w

ir 
durc

h die Stim
m

en der v
on euch gewählte

n Vertr
ete

rin
nen und Vertr

ete
r d

as R
echt e

rh
alte

n haben, u
nse

r g
esc

hätz
te

s L
and zu

 le
ite

n, w
ir, 

die w
ir 

in
 unse

re
m

 Körp
er u

nd H
erz

en durc
h kolo

niale U
nte

rd
rü

ckung gelit
te

n haben, w
ir 

sa
gen ganz l

aut, a
ll d

ies h
at n

un ein
 Ende. D

ie Republik
 Kongo is

t a
usg

eru
fe

n w
ord

en und unse
r 

te
ure

s L
and lie

gt j
etz

t i
n den H

änden se
in

er e
ig

enen Kin
der.  

 Zusa
m

m
en, m

ein
e Brü

der, m
ein

e Schwest
ern

, w
erd

en w
ir 

ein
en neuen Kam

pf b
egin

nen, e
in

 erh
abener K

am
pf, d

er u
nse

r L
and zu

 Frie
den, W

ohlst
and und G

rö
ße fü

hre
n w

ird
. W

ir 
werd

en der W
elt 

ze
ig

en, w
as d

er S
chwarz

e M
ensc

h verm
ag, w

enn er i
n Fre

ih
eit 

arb
eite

t u
nd w

ir 
werd

en aus d
em

 

Kongo das s
tra

hlende Zentru
m

 ganz A
fri

kas m
achen. W

ir 
werd

en dara
uf a

chte
n, d

ass
 die Erd

e unse
re

r H
eim

at i
hre

n Kin
dern

 ein
en w

irk
lic

hen G
ewin

n erb
rin

gt. W
ir 

werd
en alle

 G
ese

tz
e überp

rü
fe

n und neue erla
ss

en, d
ie gere

cht u
nd nobel s

in
d. W

ir 
werd

en der U
nte

rd
rü

ckung der G
edankenfre

ih
eit 

Ein
halt 

gebiete
n, u

nd zw
ar s

o, d
ass

 alle
 Bürg

er 

jene gru
ndlegenden Fre

ih
eite

n volls
tä

ndig
 genießen, d

ie in
 der E

rk
läru

ng der M
ensc

henre
chte

 vorg
ese

hen si
nd. W

ir 
werd

en erw
irk

en, d
ass

 je
glic

he D
isk

rim
in

ieru
ng abgesc

hafft
 w

ird
, u

nd je
dem

 den gere
chte

n Platz
 zu

weise
n, d

er s
ein

er m
ensc

hlic
hen W

ürd
e, se

in
er A

rb
eit 

und se
in

er H
in

gabe an das L
and ents

pric
ht.

W
ir 

werd
en nicht m

it 
dem

 Frie
den der G

ewehre
 und Bajo

nette
 re

giere
n, so

ndern
 m

it 
ein

em
 Frie

den des H
erz

ens u
nd des W

olle
ns.

Und fü
r a

ll d
as, l

iebe Landsle
ute

, se
id

 vers
ichert,

 dass
 w

ir 
nicht n

ur a
uf u

nse
re

 eig
enen enorm

en Krä
fte

 und im
m

ense
n Reichtü

m
er z

ählen können, so
ndern

 auch auf d
en Beist

and za
hlre

icher w
eite

re
r L

änder, d
ere

n Zusa
m

m
enarb

eit 
wir 

im
m

er d
ann annehm

en w
erd

en, w
enn si

e lo
yal is

t u
nd nicht b

est
re

bt, u
ns i

rg
endein

e Polit
ik aufzu

zw
in

gen.

In
 diese

m
 Bere

ich is
t B

elg
ien, d

as s
chlie

ßlic
h die Bedeutu

ng der G
esc

hichte
 erk

annt u
nd nicht v

ers
ucht h

at, s
ich unse

re
r U

nabhängig
keit 

zu
 w

id
ers

etz
en, b

ere
it,

 uns s
ein

e H
ilf

e und se
in

e Fre
undsc

haft 
zu

 gewähre
n. U

nd in
 diese

m
 Sin

ne is
t g

era
de ein

 Vertr
ag unte

rz
eichnet w

ord
en zw

isc
hen zw

ei g
leichwerti

gen und unabhängig
en Sta

ate
n.

Diese
 Koopera

tio
n, d

ess
en bin

 ic
h m

ir 
sic

her, w
ird

 fü
r b

eid
e Länder e

in
en G

ewin
n dars

te
lle

n.

Von unse
re

r S
eite

 aus w
erd

en w
ir 

die nach eig
enem

 Erm
ess

en gewährte
n Zusa

gen ein
halte

n und dabei g
leichze

iti
g im

m
er s

ehr w
achsa

m
 bleib

en.

So w
ird

 der K
ongo, u

nse
re

 te
ure

 Republik
, d

ie m
ein

e Regieru
ng herv

orb
rin

gen w
ird

, so
wohl n

ach in
nen als 

auch nach außen ein
 re

iches, f
re

ies u
nd pro

sp
erie

re
ndes L

and se
in

. A
ber d

am
it 

wir 
diese

s Z
iel z

ügig
 erre

ichen, b
itt

e ic
h euch alle

, k
ongolesis

che Parla
m

enta
rie

r u
nd Bürg

er, m
ir 

m
it 

alle
r K

ra
ft 

zu
 helfe

n. Ic
h fo

rd
ere

 euch alle
 dazu

 auf, „
eth

nisc
he“ 

Stre
ite

re
ien zu

 verg
ess

en; si
e re

ib
en uns a

uf u
nd la

ss
en uns G

efa
hr l

aufe
n, v

om
 Ausla

nd vera
chte

t z
u w

erd
en. Ic

h fo
rd

ere
 die parla

m
enta

ris
che M

in
derh

eit 
dazu

 auf, m
ein

e Regieru
ng m

it 
ein

er k
onst

ru
ktiv

en O
pposit

io
nsp

olit
ik zu

 unte
rs

tü
tz

en und dabei s
tre

ng im
 Rahm

en der g
ese

tz
lic

hen und dem
okra

tis
chen Bahnen zu

 bleib
en. Ic

h fo
rd

ere
 euch alle

 dazu
 auf, 

vor k
ein

erle
i O

pfe
r z

urü
ckzu

sc
hre

cken, u
m

 den Erfo
lg

 unse
re

s g
ro

ßarti
gen U

nte
rn

ehm
ens z

u si
chern

. U
nd ic

h fo
rd

ere
 euch sc

hlie
ßlic

h dazu
 auf, d

as L
eben und die G

üte
r e

ure
r M

itb
ürg

er u
nd auch der A

uslä
nder, d

ie si
ch in

 unse
re

m
 Land niederg

elass
en haben, b

edin
gungslo

s z
u re

sp
ektie

re
n. W

enn das B
etra

gen und das V
erh

alte
n diese

r A
uslä

nder 

zu
 w

ünsc
hen übrig

 lä
ss

t, d
ann w

ird
 unse

re
 Rechts

sp
re

chung dazu
 bere

it 
se

in
, si

e pro
m

pt a
us d

em
 Te

rri
to

riu
m

der R
epublik

 ausz
uweise

n. W
enn je

doch ih
r V

erh
alte

n anst
andslo

s i
st

, m
uss

 m
an si

e in
 Frie

den la
ss

en, d
enn auch si

e tr
agen zu

m
 W

ohlst
and unse

re
s L

andes b
ei.

Die U
nabhängig

keit 
des K

ongo bedeute
t e

in
en Schrit

t i
n Richtu

ng der B
efre

iu
ng des g

anze
n afri

kanisc
hen Kontin

ents
.

Ih
re

 M
ajest

ät, I
hre

 Exze
lle

nze
n, m

ein
e D

am
en, m

ein
e H

erre
n, m

ein
e lie

ben Landsle
ute

,

Brü
der m

ein
er „

Rass
e“, B

rü
der i

m
 Kam

pf, d
as w

ollt
e ic

h euch im
 N

am
en der R

egieru
ng sa

gen, a
n diese

m
 gro

ßen Ta
g unse

re
r v

olls
tä

ndig
en U

nabhängig
keit 

und Souverä
nitä

t.

Unse
re

 st
ark

e, n
atio

nale Regieru
ng des V

olkes w
ird

 das W
ohl d

iese
s L

andes s
ein

. Ic
h la

de alle
 kongolesis

chen Bürg
er, M

änner, F
ra

uen und Kin
der d

azu
 ein

, si
ch ents

chlo
ss

en an die Arb
eit 

zu
 m

achen, u
m

 zu
r S

chaffu
ng ein

er n
atio

nalen W
ohlfa

hrts
ökonom

ie beizu
tra

gen, d
ie si

ch unse
re

r ö
konom

isc
hen U

nabhängig
keit 

wid
m

en w
ird

.

Ehre
 den Käm

pfe
rn

 fü
r d

ie natio
nale Fre

ih
eit!

  E
s l

ebe die U
nabhängig

keit 
und die afri

kanisc
he Ein

heit!
 Es l

ebe der u
nabhängig

e und so
uverä

ne Kongo!

Und Karth
ago w

urd
e ze

rs
tö

rt.
 H

eute
 la

ufe
n w

ir 
durc

h ih
re

 Ruin
en, n

ur u
nse

re
 Vors

te
llu

ngsk
ra

ft 
und hist

oris
che Aufze

ichnungen erm
öglic

hen es u
ns, u

ns i
hre

 Pra
cht z

u verg
egenwärti

gen. N
ur u

nse
r a

fri
kanisc

hes W
ese

n erm
öglic

ht e
s u

ns, d
ie Klageru

fe
 der O

pfe
r d

er R
ache des R

öm
isc

hen Reiches z
u vern

ehm
en.

Und doch können w
ir 

Folg
endes s

agen: Je
glic

he m
ensc

hlic
he Zivilis

atio
n grü

ndet a
uf e

in
em

 Fundam
ent w

ie dem
 der R

uin
en der a

fri
kanisc

hen Sta
dt K

arth
ago. D

iese
 arc

hite
kto

nisc
hen Ü

berre
st

e, w
ie die Pyra

m
id

en in
 Ägypte

n, d
ie Skulp

tu
re

n der a
lte

n König
re

iche G
hana, M

ali u
nd Benin

, d
ie Te

m
pel in

 Äth
io

pien, d
ie Ruin

en in
 Zim

babwe und die
 

Felsm
alere

ien der K
galagadi u

nd N
am

ib
 W

üst
e, a

lle
 sp

re
chen von Afri

kas B
eitr

ag zu
r E

nts
te

hung der Z
ivilis

atio
n. D

och am
 Ende w

urd
e Karth

ago ta
ts

ächlic
h ze

rs
tö

rt.
 W

ähre
nd des l

angen In
te

rre
gnum

s w
urd

en die Kin
der A

fri
kas a

ls 
Sklaven vers

chleppt. U
nse

r L
and w

urd
e zu

m
 Eig

entu
m

 andere
r N

atio
nen, u

nse
re

 Ress
ourc

en ein
e Q

uelle
 der B

ere
icheru

ng fü
r 

andere
 Völker u

nd unse
re

 König
e und König

in
nen blo

ße D
iener f

re
m

der M
ächte

. S
chlie

ßlic
h w

urd
en w

ir 
als 

die N
utz

nießer p
ar E

xcelle
nce der W

ohltä
tig

keit 
andere

r p
rä

se
ntie

rt,
 w

eil w
ir 

zu
 st

ändig
en O

pfe
rn

 von H
unger, z

ers
tö

re
ris

chen Konflikte
n und N

atu
rk

ata
st

ro
phen w

urd
en. 

Auf K
nien, w

eil d
ie G

esc
hichte

, d
ie G

ese
lls

chaft 
und d

ie N
atu

r u
ns b

esie
gt h

atte
, k

onnte
n w

ir 
nichts

 andere
s s

ein
 als 

Bettl
er. W

as d
ie R

öm
er m

it 
der Z

ers
tö

ru
ng K

arth
agos a

ngest
re

bt h
atte

n, w
urd

e erre
icht. A

ber d
er a

lte
 Sto

lz 
der V

ölker u
nse

re
s K

ontin
ents

 se
tz

te
 si

ch d
urc

h u
nd gab u

ns H
offn

ung in
 Form

 von H
eld

en u
nd H

eld
in

nen w
ie K

önig
in

 Labots
ib

eni v
on 

Swazil
and, M

oham
m

ed V. v
on M

aro
kko, A

bdul G
am

al N
ass

er a
us Ä

gypte
n, K

wam
e N

kru
m

ah 

aus G
hana, M

urta
la M

ohm
am

m
ed aus N

ig
eria

, P
atri

ce Lum
um

ba aus Z
aire

, A
m

ilc
ar C

abra
l a

us G
uin

ea-B
iss

au, A
ghost

in
o N

eto
 aus A

ngola
, E

duard
o M

ondlane und Sam
ora

 M
achel a

us M
oza

m
biq

ue, S
ere

ts
e Kham

a aus B
ots

wana, W
EB D

u Bois 
und M

arti
n Luth

er K
in

g aus d
en U

SA, M
arc

us G
arv

ey aus J
am

aica, A
lb

ert 
Luth

uli u
nd O

liv
er T

ham
bo aus S

üdafri
ka.

Duch ih
re

 Ta
te

n, d
urc

h die Käm
pfe

, d
ie si

e aust
ru

gen, sa
gte

n diese
 und viele andere

 Patri
ot/i

nnen uns, d
ass

 w
eder A

fri
ka noch Karth

ago ze
rs

tö
rt 

word
en w

ar. S
ie überb

ra
chte

n die Bots
chaft,

 dass
 das l

ange In
te

rre
gnum

 der D
em

ütig
ung vorb

ei w
ar. [

...]

Die enorm
en Anst

re
ngungen, w

elche Südafri
ka die Befre

iu
ng gebra

cht u
nd die volls

tä
ndig

e Befre
iu

ng Afri
kas b

esie
gelt 

haben, is
t e

in
 Akt d

er E
rlö

su
ng fü

r d
ie Schwarz

en M
ensc

hen diese
r W

elt.
 Es i

st
 auch ein

 G
esc

henk der E
m

anzip
atio

n fü
r d

iejenig
en, d

ie, w
eil s

ie W
eiß

 si
nd, si

ch se
lb

st
 die sc

hwere
 Last

 aufb
ürd

ete
n, a

ls 
Herrs

cher d
er g

esa
m

te
n M

ensc
hheit 

zu
 

fu
ngiere

n. A
lle

 die zu
höre

n, w
erd

en vers
te

hen, d
ass

 m
it 

dem
 Ende der B

arb
are

i d
er A

parth
eid

, d
ie ein

e dire
kte

 Folg
e euro

päisc
her K

olo
nisa

tio
n w

ar, A
fri

ka ein
m

al m
ehr z

um
 Forts

chrit
t d

er m
ensc

hlic
hen Zivilis

atio
n beig

etra
gen und die G

re
nze

n der F
re

ih
eit 

übera
ll a

usg
eweite

t h
at. [

…]

W
enn die G

esc
hichte

 unse
re

s K
am

pfe
s n

iederg
esc

hrie
ben is

t, w
ird

 es e
in

e ru
hm

re
iche G

esc
hichte

 von afri
kanisc

her S
olid

arit
ät, v

on der P
rin

zip
ientre

ue der A
fri

kaner/i
nnen se

in
. E

s w
ird

 ein
e bewegende G

esc
hichte

 se
in

 von der A
ufo

pfe
ru

ng unse
re

r V
ölker, u

m
 zu

 erre
ichen, d

ass
 diese

 nicht t
olerie

rb
are

 Verle
tz

ung der M
ensc

henwürd
e, d

as A
parth

eid
-Verb

re
chen 

gegen die M
ensc

hlic
hkeit,

 ein
e Angelegenheit 

der V
erg

angenheit 
wird

. […
]

Die völlig
e Befre

iu
ng Afri

kas v
on fr

em
der u

nd W
eiß

er M
in

derh
eits

herrs
chaft 

ist
 nun erre

icht. [
...]

 Schlie
ßlic

h so
llt

en w
ir 

bei d
iese

m
 G

ip
fe

ltr
effe

n in
 Tu

nis 
die Aparth

eid
sfr

age in
 Südafri

ka von der T
ageso

rd
nung nehm

en.

W
enn Südafri

ka w
ieder a

uf d
er T

ageso
rd

nung ers
chein

t, d
ann so

ll e
s u

m
 die Fra

ge gehen, w
as s

ein
 Beitr

ag zu
r U

m
se

tz
ung der n

euen Afri
kanisc

hen Renaiss
ance se

in
 kann. E

s s
oll d

aru
m

 gehen, w
elchen Beitr

ag es z
um

 W
iedera

ufb
au der a

fri
kansic

hen Sta
dt K

arth
ago le

ist
en kann.

Ein
e Epoche m

it 
ih

re
n hist

oris
chen Aufg

aben is
t a

m
 Ende. N

un m
uss

 ein
e andere

 Epoche begin
nen, m

it 
ih

re
n eig

enen H
era

usfo
rd

eru
ngen. A

fri
ka sc

hre
it 

nach ein
er W

iederg
eburt,

 Karth
ago w

arte
t a

uf d
ie W

iederh
ers

te
llu

ng se
in

es R
uhm

s. [
...]

W
ir 

können uns n
ur e

in
ig

 se
in

 darü
ber, d

ass
 w

ir 
alle

 Anst
re

ngungen bündeln
 m

üss
en, u

m
 die afri

kanisc
hen Ö

konom
ien w

ieder a
ufzu

bauen. S
ie, Ih

re
 Exze

lle
nze

n, h
aben dies m

ehre
re

 M
ale sc

hon disk
utie

rt 
und Id

een entw
ickelt,

 dere
n U

m
se

tz
ung uns z

um
 Erfo

lg
 fü

hre
n w

ürd
en.

Die G
ru

ndsä
tz

e dess
en, w

as g
eta

n w
erd

en m
uss

, si
nd uns a

lle
n bekannt. N

icht z
uletz

t g
ilt

 es, d
er R

ealit
ät i

ns A
uge zu

 se
hen, d

ass
 Afri

ka w
eite

rh
in

 ein
 N

etto
exporte

ur v
on Kapita

l b
leib

t u
nd unte

r d
en si

ch vers
chlechte

rn
den H

andelsb
edin

gungen le
id

et. U
nse

re
 Fähig

keit,
 unabhängig

 und auta
rk

 zu
 se

in
 und die in

te
rn

en Ress
ourc

en zu
r S

chaffu
ng nachhalti

ger 

Entw
icklu

ng zu
 nutz

en, b
leib

t s
ehr b

egre
nzt

. [.
..]

Dank se
i a

ll d
en gro

ßen D
enker/i

nnen unse
re

s K
ontin

ents
 gezo

llt
, d

ie je
tz

t u
nd in

 der V
erg

angenheit 
vers

uchte
n, u

ns d
ie Bezie

hungen zw
isc

hen den gro
ßen Them

en unse
re

r Z
eit 

nahezu
brin

gen und vers
tä

ndlic
h zu

 m
achen: F

rie
den, S

ta
bilit

ät, D
em

okra
tie

, M
ensc

henre
chte

, K
oopera

tio
n und Entw

icklu
ng. [.

..]

W
ir 

wiss
en, d

ass
 es e

in
e Ta

ts
ache is

t, d
ass

 w
ir 

in
 uns s

elb
st

 als 
Afri

kaner/i
nnen die M

öglic
hkeite

n haben, a
ll d

ies z
u verä

ndern
. W

ir 
m

üss
en in

 unse
re

n H
andlu

ngen unse
re

n W
ille

n, d
ies z

u tu
n, u

nte
r B

eweis 
st

elle
n. W

ir 
m

üss
en in

 unse
re

n H
andlu

ngen sa
gen, d

ass
 es k

ein
 H

in
dern

is 
gib

t, w
elches g

ro
ß genug w

äre
, u

ns a
ufzu

halte
n, e

in
e neue Afri

kanisc
he

 Rennaiss
ance herb

eizu
fü

hre
n. [.

..] 
Ih

nen alle
n m

öchte
n w

ir 
sa

gen, d
ass

 Ih
re

 Aufo
pfe

ru
ngen und Anst

re
ngungen nicht v

erg
ebens w

are
n. F

re
ih

eit 
fü

r A
fri

ka is
t I

hre
 Belo

hnung. A
ufg

ru
nd Ih

re
r T

ate
n st

eht e
s I

hnen zu
, a

ls 
Held

in
nen und H

eld
en unse

re
r Z

eit 
in

 die G
esc

hichte
 ein

zu
gehen. A

uf Ih
re

n Schulte
rn

 la
st

et d
ie

 

Vera
ntw

ortu
ng, u

nse
re

m
 Kontin

ent s
ein

e W
ürd

e w
iederz

ugeben.

W
ir 

sin
d si

cher, d
ass

 Sie den Strö
m

ungen der V
erg

angenheit 
st

andhalte
n bzw

. d
iese

 überw
in

den w
erd

en und dafü
r s

org
en w

erd
en, d

ass
 das l

ange In
te

rre
gnum

 der D
em

ütig
ung, sy

m
bolis

iert 
unte

r a
ndere

m
 durc

h die Zers
tö

ru
ng Karth

agos, f
ür i

m
m

er d
er V

erg
angenheit 

angehört.

Gott 
se

gne Afri
ka.D

anke se
hr.

Kongolesin
nen und Kongolese

n!

Siegre
iche  M

its
tre

ite
r d

er  U
nabhängig

keit,
 ic

h grü
ße euch im

 N
am

en der k
ongolesis

chen Regieru
ng.

Euch, m
ein

e Fre
unde, d

ie ih
r u

nunte
rb

ro
chen an unse

re
r S

eite
 gekäm

pft 
habt, f

ord
ere

 ic
h dazu

 auf, a
us d

iese
m

 30. Ju
ni 1

960 ein
 denkwürd

ig
es D

atu
m

 zu
 m

achen, d
as s

ich unauslö
sc

hbar i
n eure

 H
erz

en ein
bre

nnen w
ird

, e
in

 D
atu

m
, d

ess
en Bedeutu

ng ih
r m

it 
Sto

lz 
eure

n Kin
dern

 le
hre

n w
erd

et, d
am

it 
diese

 ih
re

rs
eits

 w
iederu

m
 an ih

re
 Kin

der u
nd Enkel 

die ru
hm

re
iche G

esc
hichte

 unse
re

s K
am

pfe
s f

ür d
ie Fre

ih
eit 

weite
rg

eben. D
enn w

enn diese
 U

nabhängig
keit 

des K
ongo heute

 im
 Ein

vern
ehm

en m
it 

Belg
ien ausg

eru
fe

n w
ird

, d
iese

m
 befre

undete
n Land, m

it 
dem

 w
ir 

von gleich zu
 gleich handeln

, d
ann w

ird
 dennoch kein

 Kongolese
, d

er d
iese

s N
am

ens w
ürd

ig
 is

t, j
em

als 
verg

ess
en, d

ass
 diese

 U
nabhängig

keit 

erk
äm

pft 
word

en is
t –

 in
 ein

em
 Kam

pf, d
er T

ag fü
r T

ag ausg
etra

gen w
erd

en m
uss

te
. In

 ein
em

 glü
henden und id

ealis
tis

chen Kam
pf, i

n ein
em

 Kam
pf, i

n dem
 w

ir 
weder u

nse
re

 Krä
fte

 gesc
hont h

aben, n
och m

it 
unse

re
n Entb

ehru
ngen, L

eid
en und unse

re
m

 Blu
t s

pars
am

 um
gegangen si

nd. A
uf d

iese
n Kam

pf, d
er a

us T
rä

nen best
anden hat, a

us F
euer 

und Blu
t, s

in
d w

ir 
in

 unse
re

m
 ti

efst
en In

nern
 st

olz.
 D

enn es w
ar e

in
 edler u

nd gere
chte

r K
am

pf, e
in

 Kam
pf, d

er u
nerlä

ss
lic

h w
ar, u

m
 der e

rn
iedrig

enden Sklavere
i e

in
 Ende zu

 se
tz

en, d
ie uns d

urc
h Zwang aufe

rle
gt w

ord
en is

t.

Dies w
ar u

nse
r S

chicksa
l w

ähre
nd achzig

 Ja
hre

n des k
olo

nialen Regim
es; u

nse
re

 W
unden si

nd zu
 fr

isc
h und noch im

m
er z

u sc
hm

erz
haft,

 um
 si

e aus u
nse

re
r E

rin
neru

ng zu
 vertr

eib
en. W

ir 
haben ze

rm
ürb

ende Arb
eit 

kennen gelern
t, m

uss
te

n si
e fü

r e
in

en Lohn erb
rin

gen, d
er e

s u
ns n

icht e
rm

öglic
hte

, d
en H

unger z
u vertr

eib
en, u

ns a
ngem

ess
en 

zu
 kleid

en oder i
n anst

ändig
en Verh

ältn
iss

en zu
 w

ohnen oder u
nse

re
 Kin

der a
ls 

gelie
bte

 W
ese

n gro
ß zu

 zi
ehen. W

ir 
haben Spott,

 Beleid
ig

ungen und Schläge kennen gelern
t, d

ie w
ir 

m
org

ens, m
itt

ags u
nd abends e

rtr
agen m

uss
te

n, w
eil w

ir 
Schwarz

e si
nd. W

er w
ird

 verg
ess

en, d
ass

 zu
 ein

em
 Schwarz

en „D
u“ g

esa
gt w

urd
e, b

est
im

m
t n

icht a
ls 

ein
 Fre

und, 

so
ndern

 w
eil d

as e
hre

nwerte
re

 „S
ie“ a

lle
in

 fü
r d

ie W
eiß

en re
se

rv
iert 

war? 
W

ir 
haben erle

bt, d
ass

 w
ir 

unse
re

r L
änder b

era
ubt w

urd
en im

 N
am

en von Schrif
ts

tü
cken,

angeblic
h „r

echtm
äßig

e G
ese

tz
e“, d

ie je
doch blo

ß das R
echt d

es S
tä

rk
ere

n verb
rie

fte
n. W

ir 
haben erle

bt, d
ass

 ein
 G

ese
tz

 fü
r W

eiß
e und Schwarz

e niem
als 

dass
elb

e w
ar; g

ro
ßzü

gig
 und bequem

 fü
r d

ie ein
en, g

ra
usa

m
 und in

hum
an fü

r d
ie andere

n. W
ir 

haben die sc
hre

cklic
hen Leid

en je
ner e

rle
bt, d

ie ih
re

r p
olit

isc
hen Ü

berz
eugungen oder i

hre
s r

elig
iö

se
n 

Glaubens w
egen veru

rte
ilt

 w
urd

en. E
xilie

rte
 in

 der e
ig

enen H
eim

at, w
ar i

hr S
chicksa

l w
ahrli

ch sc
hlim

m
er a

ls 
der T

od se
lb

st
. W

ir 
haben erle

bt, d
ass

 es i
n den Stä

dte
n gro

ßarti
ge H

äuse
r f

ür d
ie W

eiß
en und baufä

llig
e H

ütte
n aus S

tro
h fü

r d
ie Schwarz

en gab; d
ass

 ein
 Schwarz

er w
eder i

n den Kin
os, n

och in
 den Rest

aura
nts

 oder d
en G

esc
häfte

n akze
ptie

rt 

wurd
e, d

ie als 
„e

uro
päisc

h“ g
alte

n; u
nd dass

 ein
 Schwarz

er i
m

 Schiff
sb

auch dess
elb

en Kahns z
u Füßen ein

es W
eiß

en in
 se

in
er L

uxusk
abin

e re
ist

e. W
er w

ird
 je

 die M
ass

aker v
erg

ess
en, in

 denen so
 viele unse

re
r G

esc
hwist

er u
m

gekom
m

en si
nd, d

ie Zelle
n, in

 die je
ne geworfe

n w
urd

en, d
ie si

ch w
eig

erte
n, si

ch ein
em

 Regim
e der U

nte
rd

rü
ckung und Ausb

eutu
ng 

zu
 unte

rw
erfe

n?

An all d
em

, m
ein

e Brü
der, h

aben w
ir 

zu
tie

fst
 gelit

te
n. 

 W
ir 

jedoch, d
ie w

ir 
durc

h die Stim
m

en der v
on euch gewählte

n Vertr
ete

rin
nen und Vertr

ete
r d

as R
echt e

rh
alte

n haben, u
nse

r g
esc

hätz
te

s L
and zu

 le
ite

n, w
ir, 

die w
ir 

in
 unse

re
m

 Körp
er u

nd H
erz

en durc
h kolo

niale U
nte

rd
rü

ckung gelit
te

n haben, w
ir 

sa
gen ganz l

aut, a
ll d

ies h
at n

un ein
 Ende. D

ie Republik
 Kongo is

t a
usg

eru
fe

n w
ord

en und unse
r 

te
ure

s L
and lie

gt j
etz

t i
n den H

änden se
in

er e
ig

enen Kin
der.  

 Zusa
m

m
en, m

ein
e Brü

der, m
ein

e Schwest
ern

, w
erd

en w
ir 

ein
en neuen Kam

pf b
egin

nen, e
in

 erh
abener K

am
pf, d

er u
nse

r L
and zu

 Frie
den, W

ohlst
and und G

rö
ße fü

hre
n w

ird
. W

ir 
werd

en der W
elt 

ze
ig

en, w
as d

er S
chwarz

e M
ensc

h verm
ag, w

enn er i
n Fre

ih
eit 

arb
eite

t u
nd w

ir 
werd

en aus d
em

 

Kongo das s
tra

hlende Zentru
m

 ganz A
fri

kas m
achen. W

ir 
werd

en dara
uf a

chte
n, d

ass
 die Erd

e unse
re

r H
eim

at i
hre

n Kin
dern

 ein
en w

irk
lic

hen G
ewin

n erb
rin

gt. W
ir 

werd
en alle

 G
ese

tz
e überp

rü
fe

n und neue erla
ss

en, d
ie gere

cht u
nd nobel s

in
d. W

ir 
werd

en der U
nte

rd
rü

ckung der G
edankenfre

ih
eit 

Ein
halt 

gebiete
n, u

nd zw
ar s

o, d
ass

 alle
 Bürg

er 

jene gru
ndlegenden Fre

ih
eite

n volls
tä

ndig
 genießen, d

ie in
 der E

rk
läru

ng der M
ensc

henre
chte

 vorg
ese

hen si
nd. W

ir 
werd

en erw
irk

en, d
ass

 je
glic

he D
isk

rim
in

ieru
ng abgesc

hafft
 w

ird
, u

nd je
dem

 den gere
chte

n Platz
 zu

weise
n, d

er s
ein

er m
ensc

hlic
hen W

ürd
e, se

in
er A

rb
eit 

und se
in

er H
in

gabe an das L
and ents

pric
ht.

W
ir 

werd
en nicht m

it 
dem

 Frie
den der G

ewehre
 und Bajo

nette
 re

giere
n, so

ndern
 m

it 
ein

em
 Frie

den des H
erz

ens u
nd des W

olle
ns.

Und fü
r a

ll d
as, l

iebe Landsle
ute

, se
id

 vers
ichert,

 dass
 w

ir 
nicht n

ur a
uf u

nse
re

 eig
enen enorm

en Krä
fte

 und im
m

ense
n Reichtü

m
er z

ählen können, so
ndern

 auch auf d
en Beist

and za
hlre

icher w
eite

re
r L

änder, d
ere

n Zusa
m

m
enarb

eit 
wir 

im
m

er d
ann annehm

en w
erd

en, w
enn si

e lo
yal is

t u
nd nicht b

est
re

bt, u
ns i

rg
endein

e Polit
ik aufzu

zw
in

gen.

In
 diese

m
 Bere

ich is
t B

elg
ien, d

as s
chlie

ßlic
h die Bedeutu

ng der G
esc

hichte
 erk

annt u
nd nicht v

ers
ucht h

at, s
ich unse

re
r U

nabhängig
keit 

zu
 w

id
ers

etz
en, b

ere
it,

 uns s
ein

e H
ilf

e und se
in

e Fre
undsc

haft 
zu

 gewähre
n. U

nd in
 diese

m
 Sin

ne is
t g

era
de ein

 Vertr
ag unte

rz
eichnet w

ord
en zw

isc
hen zw

ei g
leichwerti

gen und unabhängig
en Sta

ate
n.

Diese
 Koopera

tio
n, d

ess
en bin

 ic
h m

ir 
sic

her, w
ird

 fü
r b

eid
e Länder e

in
en G

ewin
n dars

te
lle

n.

Von unse
re

r S
eite

 aus w
erd

en w
ir 

die nach eig
enem

 Erm
ess

en gewährte
n Zusa

gen ein
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Und Karthago wurde zerstört. Heute laufen wir durch ihre Ruinen, nur unsere Vorstellungskraft und historische Aufzeichnungen erm
öglichen es uns, uns ihre Pracht zu vergegenwärtigen. Nur unser afrikanisches W

esen erm
öglicht es uns, die Klagerufe der Opfer der Rache des Röm

ischen Reiches zu vernehm
en.

Und doch können wir Folgendes sagen: Jegliche m
enschliche Zivilisation gründet auf einem

 Fundam
ent wie dem

 der Ruinen der afrikanischen Stadt Karthago. Diese architektonischen Überreste, wie die Pyram
iden in Ägypten, die Skulpturen der alten Königreiche Ghana, M

ali und Benin, die Tem
pel in Äthiopien, die Ruinen in Zim

babwe und die 

Felsm
alereien der Kgalagadi und Nam

ib W
üste, alle sprechen von Afrikas Beitrag zur Entstehung der Zivilisation. Doch am

 Ende wurde Karthago tatsächlich zerstört. W
ährend des langen Interregnum

s wurden die Kinder Afrikas als Sklaven verschleppt. Unser Land wurde zum
 Eigentum

 anderer Nationen, unsere Ressourcen eine Quelle der Bereicherung für 

andere Völker und unsere Könige und Königinnen bloße Diener frem
der M

ächte. Schließlich wurden wir als die Nutznießer par Excellence der W
ohltätigkeit anderer präsentiert, weil wir zu ständigen Opfern von Hunger, zerstörerischen Konflikten und Naturkatastrophen wurden. 

Auf Knien, weil die Geschichte, die Gesellschaft und die Natur uns besiegt hatte, konnten wir nichts anderes sein als Bettler. W
as die Röm

er m
it der Zerstörung Karthagos angestrebt hatten, wurde erreicht. Aber der alte Stolz der Völker unseres Kontinents setzte sich durch und gab uns Hoffnung in Form

 von Helden und Heldinnen wie Königin Labotsibeni von 

Swaziland, M
oham

m
ed V. von M

arokko, Abdul Gam
al Nasser aus Ägypten, Kwam

e Nkrum
ah 

aus Ghana, M
urtala M

ohm
am

m
ed aus Nigeria, Patrice Lum

um
ba aus Zaire, Am

ilcar Cabral aus Guinea-Bissau, Aghostino Neto aus Angola, Eduardo M
ondlane und Sam

ora M
achel aus M

ozam
bique, Seretse Kham

a aus Botswana, W
EB Du Bois und M

artin Luther King aus den USA, M
arcus Garvey aus Jam

aica, Albert Luthuli und Oliver Tham
bo aus Südafrika.

Duch ihre Taten, durch die Käm
pfe, die sie austrugen, sagten diese und viele andere Patriot/innen uns, dass weder Afrika noch Karthago zerstört worden war. Sie überbrachten die Botschaft, dass das lange Interregnum

 der Dem
ütigung vorbei war. [...]

Die enorm
en Anstrengungen, welche Südafrika die Befreiung gebracht und die vollständige Befreiung Afrikas besiegelt haben, ist ein Akt der Erlösung für die Schwarzen M

enschen dieser W
elt. Es ist auch ein Geschenk der Em

anzipation für diejenigen, die, weil sie W
eiß sind, sich selbst die schwere Last aufbürdeten, als Herrscher der gesam

ten M
enschheit zu 

fungieren. Alle die zuhören, werden verstehen, dass m
it dem

 Ende der Barbarei der Apartheid, die eine direkte Folge europäischer Kolonisation war, Afrika einm
al m

ehr zum
 Fortschritt der m

enschlichen Zivilisation beigetragen und die Grenzen der Freiheit überall ausgeweitet hat. […]

W
enn die Geschichte unseres Kam

pfes niedergeschrieben ist, wird es eine ruhm
reiche Geschichte von afrikanischer Solidarität, von der Prinzipientreue der Afrikaner/innen sein. Es wird eine bewegende Geschichte sein von der Aufopferung unserer Völker, um

 zu erreichen, dass diese nicht tolerierbare Verletzung der M
enschenwürde, das Apartheid-Verbrechen 

gegen die M
enschlichkeit, eine Angelegenheit der Vergangenheit wird. […]

Die völlige Befreiung Afrikas von frem
der und W

eißer M
inderheitsherrschaft ist nun erreicht. [...] Schließlich sollten wir bei diesem

 Gipfeltreffen in Tunis die Apartheidsfrage in Südafrika von der Tagesordnung nehm
en.

W
enn Südafrika wieder auf der Tagesordnung erscheint, dann soll es um

 die Frage gehen, was sein Beitrag zur Um
setzung der neuen Afrikanischen Renaissance sein kann. Es soll darum

 gehen, welchen Beitrag es zum
 W

iederaufbau der afrikansichen Stadt Karthago leisten kann.

Eine Epoche m
it ihren historischen Aufgaben ist am

 Ende. Nun m
uss eine andere Epoche beginnen, m

it ihren eigenen Herausforderungen. Afrika schreit nach einer W
iedergeburt, Karthago wartet auf die W

iederherstellung seines Ruhm
s. [...]

W
ir können uns nur einig sein darüber, dass wir alle Anstrengungen bündeln m

üssen, um
 die afrikanischen Ökonom

ien wieder aufzubauen. Sie, Ihre Exzellenzen, haben dies m
ehrere M

ale schon diskutiert und Ideen entwickelt, deren Um
setzung uns zum

 Erfolg führen würden.

Die Grundsätze dessen, was getan werden m
uss, sind uns allen bekannt. Nicht zuletzt gilt es, der Realität ins Auge zu sehen, dass Afrika weiterhin ein Nettoexporteur von Kapital bleibt und unter den sich verschlechternden Handelsbedingungen leidet. Unsere Fähigkeit, unabhängig und autark zu sein und die internen Ressourcen zur Schaffung nachhaltiger 

Entwicklung zu nutzen, bleibt sehr begrenzt. [...]

Dank sei all den großen Denker/innen unseres Kontinents gezollt, die jetzt und in der Vergangenheit versuchten, uns die Beziehungen zwischen den großen Them
en unserer Zeit nahezubringen und verständlich zu m

achen: Frieden, Stabilität, Dem
okratie, M

enschenrechte, Kooperation und Entwicklung. [...]

W
ir wissen, dass es eine Tatsache ist, dass wir in uns selbst als Afrikaner/innen die M

öglichkeiten haben, all dies zu verändern. W
ir m

üssen in unseren Handlungen unseren W
illen, dies zu tun, unter Beweis stellen. W

ir m
üssen in unseren Handlungen sagen, dass es kein Hindernis gibt, welches groß genug wäre, uns aufzuhalten, eine neue Afrikanische

 Rennaissance herbeizuführen. [...] Ihnen allen m
öchten wir sagen, dass Ihre Aufopferungen und Anstrengungen nicht vergebens waren. Freiheit für Afrika ist Ihre Belohnung. Aufgrund Ihrer Taten steht es Ihnen zu, als Heldinnen und Helden unserer Zeit in die Geschichte einzugehen. Auf Ihren Schultern lastet die 

Verantwortung, unserem
 Kontinent seine W

ürde wiederzugeben.

W
ir sind sicher, dass Sie den Ström

ungen der Vergangenheit standhalten bzw. diese überwinden werden und dafür sorgen werden, dass das lange Interregnum
 der Dem

ütigung, sym
bolisiert unter anderem

 durch die Zerstörung Karthagos, für im
m

er der Vergangenheit angehört.

Gott segne Afrika.Danke sehr.

Kongolesinnen und Kongolesen!

Siegreiche  M
itstreiter der  Unabhängigkeit, ich grüße euch im

 Nam
en der kongolesischen Regierung.

Euch, m
eine Freunde, die ihr ununterbrochen an unserer Seite gekäm

pft habt, fordere ich dazu auf, aus diesem
 30. Juni 1960 ein denkwürdiges Datum

 zu m
achen, das sich unauslöschbar in eure Herzen einbrennen wird, ein Datum

, dessen Bedeutung ihr m
it Stolz euren Kindern lehren werdet, dam

it diese ihrerseits wiederum
 an ihre Kinder und Enkel 

die ruhm
reiche Geschichte unseres Kam

pfes für die Freiheit weitergeben. Denn wenn diese Unabhängigkeit des Kongo heute im
 Einvernehm

en m
it Belgien ausgerufen wird, diesem

 befreundeten Land, m
it dem

 wir von gleich zu gleich handeln, dann wird dennoch kein Kongolese, der dieses Nam
ens würdig ist, jem

als vergessen, dass diese Unabhängigkeit 

erkäm
pft worden ist – in einem

 Kam
pf, der Tag für Tag ausgetragen werden m

usste. In einem
 glühenden und idealistischen Kam

pf, in einem
 Kam

pf, in dem
 wir weder unsere Kräfte geschont haben, noch m

it unseren Entbehrungen, Leiden und unserem
 Blut sparsam

 um
gegangen sind. Auf diesen Kam

pf, der aus Tränen bestanden hat, aus Feuer 

und Blut, sind wir in unserem
 tiefsten Innern stolz. Denn es war ein edler und gerechter Kam

pf, ein Kam
pf, der unerlässlich war, um

 der erniedrigenden Sklaverei ein Ende zu setzen, die uns durch Zwang auferlegt worden ist.

Dies war unser Schicksal während achzig Jahren des kolonialen Regim
es; unsere W

unden sind zu frisch und noch im
m

er zu schm
erzhaft, um

 sie aus unserer Erinnerung zu vertreiben. W
ir haben zerm

ürbende Arbeit kennen gelernt, m
ussten sie für einen Lohn erbringen, der es uns nicht erm

öglichte, den Hunger zu vertreiben, uns angem
essen 

zu kleiden oder in anständigen Verhältnissen zu wohnen oder unsere Kinder als geliebte W
esen groß zu ziehen. W

ir haben Spott, Beleidigungen und Schläge kennen gelernt, die wir m
orgens, m

ittags und abends ertragen m
ussten, weil wir Schwarze sind. W

er wird vergessen, dass zu einem
 Schwarzen „Du“ gesagt wurde, bestim

m
t nicht als ein Freund, 

sondern weil das ehrenwertere „Sie“ allein für die W
eißen reserviert war? W

ir haben erlebt, dass wir unserer Länder beraubt wurden im
 Nam

en von Schriftstücken,

angeblich „rechtm
äßige Gesetze“, die jedoch bloß das Recht des Stärkeren verbrieften. W

ir haben erlebt, dass ein Gesetz für W
eiße und Schwarze niem

als dasselbe war; großzügig und bequem
 für die einen, grausam

 und inhum
an für die anderen. W

ir haben die schrecklichen Leiden jener erlebt, die ihrer politischen Überzeugungen oder ihres religiösen 

Glaubens wegen verurteilt wurden. Exilierte in der eigenen Heim
at, war ihr Schicksal wahrlich schlim

m
er als der Tod selbst. W

ir haben erlebt, dass es in den Städten großartige Häuser für die W
eißen und baufällige Hütten aus Stroh für die Schwarzen gab; dass ein Schwarzer weder in den Kinos, noch in den Restaurants oder den Geschäften akzeptiert 

wurde, die als „europäisch“ galten; und dass ein Schwarzer im
 Schiffsbauch desselben Kahns zu Füßen eines W

eißen in seiner Luxuskabine reiste. W
er wird je die M

assaker vergessen, in denen so viele unserer Geschwister um
gekom

m
en sind, die Zellen, in die jene geworfen wurden, die sich weigerten, sich einem

 Regim
e der Unterdrückung und Ausbeutung 

zu unterwerfen?

An all dem
, m

eine Brüder, haben wir zutiefst gelitten. 

 W
ir jedoch, die wir durch die Stim

m
en der von euch gewählten Vertreterinnen und Vertreter das Recht erhalten haben, unser geschätztes Land zu leiten, wir, die wir in unserem

 Körper und Herzen durch koloniale Unterdrückung gelitten haben, wir sagen ganz laut, all dies hat nun ein Ende. Die Republik Kongo ist ausgerufen worden und unser 

teures Land liegt jetzt in den Händen seiner eigenen Kinder.   Zusam
m

en, m
eine Brüder, m

eine Schwestern, werden wir einen neuen Kam
pf beginnen, ein erhabener Kam

pf, der unser Land zu Frieden, W
ohlstand und Größe führen wird. W

ir werden der W
elt zeigen, was der Schwarze M

ensch verm
ag, wenn er in Freiheit arbeitet und wir werden aus dem

 

Kongo das strahlende Zentrum
 ganz Afrikas m

achen. W
ir werden darauf achten, dass die Erde unserer Heim

at ihren Kindern einen wirklichen Gewinn erbringt. W
ir werden alle Gesetze überprüfen und neue erlassen, die gerecht und nobel sind. W

ir werden der Unterdrückung der Gedankenfreiheit Einhalt gebieten, und zwar so, dass alle Bürger 

jene grundlegenden Freiheiten vollständig genießen, die in der Erklärung der M
enschenrechte vorgesehen sind. W

ir werden erwirken, dass jegliche Diskrim
inierung abgeschafft wird, und jedem

 den gerechten Platz zuweisen, der seiner m
enschlichen W

ürde, seiner Arbeit und seiner Hingabe an das Land entspricht.

W
ir werden nicht m

it dem
 Frieden der Gewehre und Bajonette regieren, sondern m

it einem
 Frieden des Herzens und des W

ollens.

Und für all das, liebe Landsleute, seid versichert, dass wir nicht nur auf unsere eigenen enorm
en Kräfte und im

m
ensen Reichtüm

er zählen können, sondern auch auf den Beistand zahlreicher weiterer Länder, deren Zusam
m

enarbeit wir im
m

er dann annehm
en werden, wenn sie loyal ist und nicht bestrebt, uns irgendeine Politik aufzuzwingen.

In diesem
 Bereich ist Belgien, das schließlich die Bedeutung der Geschichte erkannt und nicht versucht hat, sich unserer Unabhängigkeit zu widersetzen, bereit, uns seine Hilfe und seine Freundschaft zu gewähren. Und in diesem

 Sinne ist gerade ein Vertrag unterzeichnet worden zwischen zwei gleichwertigen und unabhängigen Staaten.

Diese Kooperation, dessen bin ich m
ir sicher, wird für beide Länder einen Gewinn darstellen.

Von unserer Seite aus werden wir die nach eigenem
 Erm

essen gewährten Zusagen einhalten und dabei gleichzeitig im
m

er sehr wachsam
 bleiben.

So wird der Kongo, unsere teure Republik, die m
eine Regierung hervorbringen wird, sowohl nach innen als auch nach außen ein reiches, freies und prosperierendes Land sein. Aber dam

it wir dieses Ziel zügig erreichen, bitte ich euch alle, kongolesische Parlam
entarier und Bürger, m

ir m
it aller Kraft zu helfen. Ich fordere euch alle dazu auf, „ethnische“ 

Streitereien zu vergessen; sie reiben uns auf und lassen uns Gefahr laufen, vom
 Ausland verachtet zu werden. Ich fordere die parlam

entarische M
inderheit dazu auf, m

eine Regierung m
it einer konstruktiven Oppositionspolitik zu unterstützen und dabei streng im

 Rahm
en der gesetzlichen und dem

okratischen Bahnen zu bleiben. Ich fordere euch alle dazu auf, 

vor keinerlei Opfer zurückzuschrecken, um
 den Erfolg unseres großartigen Unternehm

ens zu sichern. Und ich fordere euch schließlich dazu auf, das Leben und die Güter eurer M
itbürger und auch der Ausländer, die sich in unserem

 Land niedergelassen haben, bedingungslos zu respektieren. W
enn das Betragen und das Verhalten dieser Ausländer 

zu wünschen übrig lässt, dann wird unsere Rechtssprechung dazu bereit sein, sie prom
pt aus dem

 Territorium

der Republik auszuweisen. W
enn jedoch ihr Verhalten anstandslos ist, m

uss m
an sie in Frieden lassen, denn auch sie tragen zum

 W
ohlstand unseres Landes bei.

Die Unabhängigkeit des Kongo bedeutet einen Schritt in Richtung der Befreiung des ganzen afrikanischen Kontinents.

Ihre M
ajestät, Ihre Exzellenzen, m

eine Dam
en, m

eine Herren, m
eine lieben Landsleute,

Brüder m
einer „Rasse“, Brüder im

 Kam
pf, das wollte ich euch im

 Nam
en der Regierung sagen, an diesem

 großen Tag unserer vollständigen Unabhängigkeit und Souveränität.

Unsere starke, nationale Regierung des Volkes wird das W
ohl dieses Landes sein. Ich lade alle kongolesischen Bürger, M

änner, Frauen und Kinder dazu ein, sich entschlossen an die Arbeit zu m
achen, um

 zur Schaffung einer nationalen W
ohlfahrtsökonom

ie beizutragen, die sich unserer ökonom
ischen Unabhängigkeit widm

en wird.

Ehre den Käm
pfern für die nationale Freiheit!  Es lebe die Unabhängigkeit und die afrikanische Einheit! Es lebe der unabhängige und souveräne Kongo!

Und Karthago wurde zerstört. Heute laufen wir durch ihre Ruinen, nur unsere Vorstellungskraft und historische Aufzeichnungen erm
öglichen es uns, uns ihre Pracht zu vergegenwärtigen. Nur unser afrikanisches W

esen erm
öglicht es uns, die Klagerufe der Opfer der Rache des Röm

ischen Reiches zu vernehm
en.

Und doch können wir Folgendes sagen: Jegliche m
enschliche Zivilisation gründet auf einem

 Fundam
ent wie dem

 der Ruinen der afrikanischen Stadt Karthago. Diese architektonischen Überreste, wie die Pyram
iden in Ägypten, die Skulpturen der alten Königreiche Ghana, M

ali und Benin, die Tem
pel in Äthiopien, die Ruinen in Zim

babwe und die 

Felsm
alereien der Kgalagadi und Nam

ib W
üste, alle sprechen von Afrikas Beitrag zur Entstehung der Zivilisation. Doch am

 Ende wurde Karthago tatsächlich zerstört. W
ährend des langen Interregnum

s wurden die Kinder Afrikas als Sklaven verschleppt. Unser Land wurde zum
 Eigentum

 anderer Nationen, unsere Ressourcen eine Quelle der Bereicherung für 

andere Völker und unsere Könige und Königinnen bloße Diener frem
der M

ächte. Schließlich wurden wir als die Nutznießer par Excellence der W
ohltätigkeit anderer präsentiert, weil wir zu ständigen Opfern von Hunger, zerstörerischen Konflikten und Naturkatastrophen wurden. 

Auf Knien, weil die Geschichte, die Gesellschaft und die Natur uns besiegt hatte, konnten wir nichts anderes sein als Bettler. W
as die Röm

er m
it der Zerstörung Karthagos angestrebt hatten, wurde erreicht. Aber der alte Stolz der Völker unseres Kontinents setzte sich durch und gab uns Hoffnung in Form

 von Helden und Heldinnen wie Königin Labotsibeni von 

Swaziland, M
oham

m
ed V. von M

arokko, Abdul Gam
al Nasser aus Ägypten, Kwam

e Nkrum
ah 

aus Ghana, M
urtala M

ohm
am

m
ed aus Nigeria, Patrice Lum

um
ba aus Zaire, Am

ilcar Cabral aus Guinea-Bissau, Aghostino Neto aus Angola, Eduardo M
ondlane und Sam

ora M
achel aus M

ozam
bique, Seretse Kham

a aus Botswana, W
EB Du Bois und M

artin Luther King aus den USA, M
arcus Garvey aus Jam

aica, Albert Luthuli und Oliver Tham
bo aus Südafrika.

Duch ihre Taten, durch die Käm
pfe, die sie austrugen, sagten diese und viele andere Patriot/innen uns, dass weder Afrika noch Karthago zerstört worden war. Sie überbrachten die Botschaft, dass das lange Interregnum

 der Dem
ütigung vorbei war. [...]

Die enorm
en Anstrengungen, welche Südafrika die Befreiung gebracht und die vollständige Befreiung Afrikas besiegelt haben, ist ein Akt der Erlösung für die Schwarzen M

enschen dieser W
elt. Es ist auch ein Geschenk der Em

anzipation für diejenigen, die, weil sie W
eiß sind, sich selbst die schwere Last aufbürdeten, als Herrscher der gesam

ten M
enschheit zu 

fungieren. Alle die zuhören, werden verstehen, dass m
it dem

 Ende der Barbarei der Apartheid, die eine direkte Folge europäischer Kolonisation war, Afrika einm
al m

ehr zum
 Fortschritt der m

enschlichen Zivilisation beigetragen und die Grenzen der Freiheit überall ausgeweitet hat. […]

W
enn die Geschichte unseres Kam

pfes niedergeschrieben ist, wird es eine ruhm
reiche Geschichte von afrikanischer Solidarität, von der Prinzipientreue der Afrikaner/innen sein. Es wird eine bewegende Geschichte sein von der Aufopferung unserer Völker, um

 zu erreichen, dass diese nicht tolerierbare Verletzung der M
enschenwürde, das Apartheid-Verbrechen 

gegen die M
enschlichkeit, eine Angelegenheit der Vergangenheit wird. […]

Die völlige Befreiung Afrikas von frem
der und W

eißer M
inderheitsherrschaft ist nun erreicht. [...] Schließlich sollten wir bei diesem

 Gipfeltreffen in Tunis die Apartheidsfrage in Südafrika von der Tagesordnung nehm
en.

W
enn Südafrika wieder auf der Tagesordnung erscheint, dann soll es um

 die Frage gehen, was sein Beitrag zur Um
setzung der neuen Afrikanischen Renaissance sein kann. Es soll darum

 gehen, welchen Beitrag es zum
 W

iederaufbau der afrikansichen Stadt Karthago leisten kann.

Eine Epoche m
it ihren historischen Aufgaben ist am

 Ende. Nun m
uss eine andere Epoche beginnen, m

it ihren eigenen Herausforderungen. Afrika schreit nach einer W
iedergeburt, Karthago wartet auf die W

iederherstellung seines Ruhm
s. [...]

W
ir können uns nur einig sein darüber, dass wir alle Anstrengungen bündeln m

üssen, um
 die afrikanischen Ökonom

ien wieder aufzubauen. Sie, Ihre Exzellenzen, haben dies m
ehrere M

ale schon diskutiert und Ideen entwickelt, deren Um
setzung uns zum

 Erfolg führen würden.

Die Grundsätze dessen, was getan werden m
uss, sind uns allen bekannt. Nicht zuletzt gilt es, der Realität ins Auge zu sehen, dass Afrika weiterhin ein Nettoexporteur von Kapital bleibt und unter den sich verschlechternden Handelsbedingungen leidet. Unsere Fähigkeit, unabhängig und autark zu sein und die internen Ressourcen zur Schaffung nachhaltiger 

Entwicklung zu nutzen, bleibt sehr begrenzt. [...]

Dank sei all den großen Denker/innen unseres Kontinents gezollt, die jetzt und in der Vergangenheit versuchten, uns die Beziehungen zwischen den großen Them
en unserer Zeit nahezubringen und verständlich zu m

achen: Frieden, Stabilität, Dem
okratie, M

enschenrechte, Kooperation und Entwicklung. [...]

W
ir wissen, dass es eine Tatsache ist, dass wir in uns selbst als Afrikaner/innen die M

öglichkeiten haben, all dies zu verändern. W
ir m

üssen in unseren Handlungen unseren W
illen, dies zu tun, unter Beweis stellen. W

ir m
üssen in unseren Handlungen sagen, dass es kein Hindernis gibt, welches groß genug wäre, uns aufzuhalten, eine neue Afrikanische

 Rennaissance herbeizuführen. [...] Ihnen allen m
öchten wir sagen, dass Ihre Aufopferungen und Anstrengungen nicht vergebens waren. Freiheit für Afrika ist Ihre Belohnung. Aufgrund Ihrer Taten steht es Ihnen zu, als Heldinnen und Helden unserer Zeit in die Geschichte einzugehen. Auf Ihren Schultern lastet die 

Verantwortung, unserem
 Kontinent seine W

ürde wiederzugeben.

W
ir sind sicher, dass Sie den Ström

ungen der Vergangenheit standhalten bzw. diese überwinden werden und dafür sorgen werden, dass das lange Interregnum
 der Dem

ütigung, sym
bolisiert unter anderem

 durch die Zerstörung Karthagos, für im
m

er der Vergangenheit angehört.

Gott segne Afrika.Danke sehr.

Kongolesinnen und Kongolesen!

Siegreiche  M
itstreiter der  Unabhängigkeit, ich grüße euch im

 Nam
en der kongolesischen Regierung.

Euch, m
eine Freunde, die ihr ununterbrochen an unserer Seite gekäm

pft habt, fordere ich dazu auf, aus diesem
 30. Juni 1960 ein denkwürdiges Datum

 zu m
achen, das sich unauslöschbar in eure Herzen einbrennen wird, ein Datum

, dessen Bedeutung ihr m
it Stolz euren Kindern lehren werdet, dam

it diese ihrerseits wiederum
 an ihre Kinder und Enkel 

die ruhm
reiche Geschichte unseres Kam

pfes für die Freiheit weitergeben. Denn wenn diese Unabhängigkeit des Kongo heute im
 Einvernehm

en m
it Belgien ausgerufen wird, diesem

 befreundeten Land, m
it dem

 wir von gleich zu gleich handeln, dann wird dennoch kein Kongolese, der dieses Nam
ens würdig ist, jem

als vergessen, dass diese Unabhängigkeit 

erkäm
pft worden ist – in einem

 Kam
pf, der Tag für Tag ausgetragen werden m

usste. In einem
 glühenden und idealistischen Kam

pf, in einem
 Kam

pf, in dem
 wir weder unsere Kräfte geschont haben, noch m

it unseren Entbehrungen, Leiden und unserem
 Blut sparsam

 um
gegangen sind. Auf diesen Kam

pf, der aus Tränen bestanden hat, aus Feuer 

und Blut, sind wir in unserem
 tiefsten Innern stolz. Denn es war ein edler und gerechter Kam

pf, ein Kam
pf, der unerlässlich war, um

 der erniedrigenden Sklaverei ein Ende zu setzen, die uns durch Zwang auferlegt worden ist.

Dies war unser Schicksal während achzig Jahren des kolonialen Regim
es; unsere W

unden sind zu frisch und noch im
m

er zu schm
erzhaft, um

 sie aus unserer Erinnerung zu vertreiben. W
ir haben zerm

ürbende Arbeit kennen gelernt, m
ussten sie für einen Lohn erbringen, der es uns nicht erm

öglichte, den Hunger zu vertreiben, uns angem
essen 

zu kleiden oder in anständigen Verhältnissen zu wohnen oder unsere Kinder als geliebte W
esen groß zu ziehen. W

ir haben Spott, Beleidigungen und Schläge kennen gelernt, die wir m
orgens, m

ittags und abends ertragen m
ussten, weil wir Schwarze sind. W

er wird vergessen, dass zu einem
 Schwarzen „Du“ gesagt wurde, bestim

m
t nicht als ein Freund, 

sondern weil das ehrenwertere „Sie“ allein für die W
eißen reserviert war? W

ir haben erlebt, dass wir unserer Länder beraubt wurden im
 Nam

en von Schriftstücken,

angeblich „rechtm
äßige Gesetze“, die jedoch bloß das Recht des Stärkeren verbrieften. W

ir haben erlebt, dass ein Gesetz für W
eiße und Schwarze niem

als dasselbe war; großzügig und bequem
 für die einen, grausam

 und inhum
an für die anderen. W

ir haben die schrecklichen Leiden jener erlebt, die ihrer politischen Überzeugungen oder ihres religiösen 

Glaubens wegen verurteilt wurden. Exilierte in der eigenen Heim
at, war ihr Schicksal wahrlich schlim

m
er als der Tod selbst. W

ir haben erlebt, dass es in den Städten großartige Häuser für die W
eißen und baufällige Hütten aus Stroh für die Schwarzen gab; dass ein Schwarzer weder in den Kinos, noch in den Restaurants oder den Geschäften akzeptiert 

wurde, die als „europäisch“ galten; und dass ein Schwarzer im
 Schiffsbauch desselben Kahns zu Füßen eines W

eißen in seiner Luxuskabine reiste. W
er wird je die M

assaker vergessen, in denen so viele unserer Geschwister um
gekom

m
en sind, die Zellen, in die jene geworfen wurden, die sich weigerten, sich einem

 Regim
e der Unterdrückung und Ausbeutung 

zu unterwerfen?

An all dem
, m

eine Brüder, haben wir zutiefst gelitten. 

 W
ir jedoch, die wir durch die Stim

m
en der von euch gewählten Vertreterinnen und Vertreter das Recht erhalten haben, unser geschätztes Land zu leiten, wir, die wir in unserem

 Körper und Herzen durch koloniale Unterdrückung gelitten haben, wir sagen ganz laut, all dies hat nun ein Ende. Die Republik Kongo ist ausgerufen worden und unser 

teures Land liegt jetzt in den Händen seiner eigenen Kinder.   Zusam
m

en, m
eine Brüder, m

eine Schwestern, werden wir einen neuen Kam
pf beginnen, ein erhabener Kam

pf, der unser Land zu Frieden, W
ohlstand und Größe führen wird. W

ir werden der W
elt zeigen, was der Schwarze M

ensch verm
ag, wenn er in Freiheit arbeitet und wir werden aus dem

 

Kongo das strahlende Zentrum
 ganz Afrikas m

achen. W
ir werden darauf achten, dass die Erde unserer Heim

at ihren Kindern einen wirklichen Gewinn erbringt. W
ir werden alle Gesetze überprüfen und neue erlassen, die gerecht und nobel sind. W

ir werden der Unterdrückung der Gedankenfreiheit Einhalt gebieten, und zwar so, dass alle Bürger 

jene grundlegenden Freiheiten vollständig genießen, die in der Erklärung der M
enschenrechte vorgesehen sind. W

ir werden erwirken, dass jegliche Diskrim
inierung abgeschafft wird, und jedem

 den gerechten Platz zuweisen, der seiner m
enschlichen W

ürde, seiner Arbeit und seiner Hingabe an das Land entspricht.

W
ir werden nicht m

it dem
 Frieden der Gewehre und Bajonette regieren, sondern m

it einem
 Frieden des Herzens und des W

ollens.

Und für all das, liebe Landsleute, seid versichert, dass wir nicht nur auf unsere eigenen enorm
en Kräfte und im

m
ensen Reichtüm

er zählen können, sondern auch auf den Beistand zahlreicher weiterer Länder, deren Zusam
m

enarbeit wir im
m

er dann annehm
en werden, wenn sie loyal ist und nicht bestrebt, uns irgendeine Politik aufzuzwingen.

In diesem
 Bereich ist Belgien, das schließlich die Bedeutung der Geschichte erkannt und nicht versucht hat, sich unserer Unabhängigkeit zu widersetzen, bereit, uns seine Hilfe und seine Freundschaft zu gewähren. Und in diesem

 Sinne ist gerade ein Vertrag unterzeichnet worden zwischen zwei gleichwertigen und unabhängigen Staaten.

Diese Kooperation, dessen bin ich m
ir sicher, wird für beide Länder einen Gewinn darstellen.

Von unserer Seite aus werden wir die nach eigenem
 Erm

essen gewährten Zusagen einhalten und dabei gleichzeitig im
m

er sehr wachsam
 bleiben.

So wird der Kongo, unsere teure Republik, die m
eine Regierung hervorbringen wird, sowohl nach innen als auch nach außen ein reiches, freies und prosperierendes Land sein. Aber dam

it wir dieses Ziel zügig erreichen, bitte ich euch alle, kongolesische Parlam
entarier und Bürger, m

ir m
it aller Kraft zu helfen. Ich fordere euch alle dazu auf, „ethnische“ 

Streitereien zu vergessen; sie reiben uns auf und lassen uns Gefahr laufen, vom
 Ausland verachtet zu werden. Ich fordere die parlam

entarische M
inderheit dazu auf, m

eine Regierung m
it einer konstruktiven Oppositionspolitik zu unterstützen und dabei streng im

 Rahm
en der gesetzlichen und dem

okratischen Bahnen zu bleiben. Ich fordere euch alle dazu auf, 

vor keinerlei Opfer zurückzuschrecken, um
 den Erfolg unseres großartigen Unternehm

ens zu sichern. Und ich fordere euch schließlich dazu auf, das Leben und die Güter eurer M
itbürger und auch der Ausländer, die sich in unserem

 Land niedergelassen haben, bedingungslos zu respektieren. W
enn das Betragen und das Verhalten dieser Ausländer 

zu wünschen übrig lässt, dann wird unsere Rechtssprechung dazu bereit sein, sie prom
pt aus dem

 Territorium

der Republik auszuweisen. W
enn jedoch ihr Verhalten anstandslos ist, m

uss m
an sie in Frieden lassen, denn auch sie tragen zum

 W
ohlstand unseres Landes bei.

Die Unabhängigkeit des Kongo bedeutet einen Schritt in Richtung der Befreiung des ganzen afrikanischen Kontinents.

Ihre M
ajestät, Ihre Exzellenzen, m

eine Dam
en, m

eine Herren, m
eine lieben Landsleute,

Brüder m
einer „Rasse“, Brüder im

 Kam
pf, das wollte ich euch im

 Nam
en der Regierung sagen, an diesem

 großen Tag unserer vollständigen Unabhängigkeit und Souveränität.

Unsere starke, nationale Regierung des Volkes wird das W
ohl dieses Landes sein. Ich lade alle kongolesischen Bürger, M

änner, Frauen und Kinder dazu ein, sich entschlossen an die Arbeit zu m
achen, um

 zur Schaffung einer nationalen W
ohlfahrtsökonom

ie beizutragen, die sich unserer ökonom
ischen Unabhängigkeit widm

en wird.

Ehre den Käm
pfern für die nationale Freiheit!  Es lebe die Unabhängigkeit und die afrikanische Einheit! Es lebe der unabhängige und souveräne Kongo!

Kongolesinnen und Kongolesen!

Siegreiche  Mitstreiter der  Unabhängigkeit, ich grüße euch im Namen der kongolesischen Regierung.
Euch, meine Freunde, die ihr ununterbrochen an unserer Seite gekämpft habt, fordere ich dazu auf, aus diesem 30. Juni 1960 ein denkwürdiges Datum zu machen, das sich unauslöschbar in eure Herzen einbrennen wird, ein Datum, dessen Bedeutung ihr mit Stolz euren Kindern lehren werdet, damit diese ihrerseits wiederum an ihre Kinder und Enkel die ruhmreiche 
Geschichte unseres Kampfes für die Freiheit weitergeben.
Denn wenn diese Unabhängigkeit des Kongo heute im Einvernehmen mit Belgien ausgerufen wird, diesem befreundeten Land, mit dem wir von gleich zu gleich handeln, dann wird dennoch kein Kongolese, der dieses Namens würdig ist, jemals vergessen, dass diese Unabhängigkeit erkämpft worden ist – in einem Kampf, der Tag für Tag ausgetragen werden musste. 
In einem glühenden und idealistischen Kampf, in einem Kampf, in dem wir weder unsere Kräfte geschont haben, noch mit unseren Entbehrungen, Leiden und unserem Blut sparsam umgegangen sind.
Auf diesen Kampf, der aus Tränen bestanden hat, aus Feuer und Blut, sind wir in unserem tiefsten Innern stolz. Denn es war ein edler und gerechter Kampf, ein Kampf, der unerlässlich war, um der erniedrigenden Sklaverei ein Ende zu setzen, die uns durch Zwang auferlegt worden ist.
Dies war unser Schicksal während achzig Jahren des kolonialen Regimes; unsere Wunden sind zu frisch und noch immer zu schmerzhaft, um sie aus unserer Erinnerung zu vertreiben. Wir haben zermürbende Arbeit kennen gelernt, mussten sie für einen Lohn erbringen, der es uns nicht ermöglichte, den Hunger zu vertreiben, uns angemessen zu kleiden oder in 
anständigen Verhältnissen zu wohnen oder unsere Kinder als geliebte Wesen groß zu ziehen.
Wir haben Spott, Beleidigungen und Schläge kennen gelernt, die wir morgens, mittags und abends ertragen mussten, weil wir Schwarze sind. Wer wird vergessen, dass zu einem Schwarzen „Du“ gesagt wurde, bestimmt nicht als ein Freund, sondern weil das ehrenwertere „Sie“ allein für die Weißen reserviert war?
Wir haben erlebt, dass wir unserer Länder beraubt wurden im Namen von Schriftstücken,
angeblich „rechtmäßige Gesetze“, die jedoch bloß das Recht des Stärkeren verbrieften.
Wir haben erlebt, dass ein Gesetz für Weiße und Schwarze niemals dasselbe war; großzügig und bequem für die einen, grausam und inhuman für die anderen.
Wir haben die schrecklichen Leiden jener erlebt, die ihrer politischen Überzeugungen oder ihres religiösen Glaubens wegen verurteilt wurden. Exilierte in der eigenen Heimat, war ihr Schicksal wahrlich schlimmer als der Tod selbst.
Wir haben erlebt, dass es in den Städten großartige Häuser für die Weißen und baufällige Hütten aus Stroh für die Schwarzen gab; dass ein Schwarzer weder in den Kinos, noch in den Restaurants oder den Geschäften akzeptiert wurde, die als „europäisch“ galten; und dass ein Schwarzer im Schiffsbauch desselben Kahns zu Füßen eines Weißen in seiner Luxuskabine 
reiste.
Wer wird je die Massaker vergessen, in denen so viele unserer Geschwister umgekommen sind, die Zellen, in die jene geworfen wurden, die sich weigerten, sich einem Regime der Unterdrückung und Ausbeutung zu unterwerfen?

An all dem, meine Brüder, haben wir zutiefst gelitten. 

Wir jedoch, die wir durch die Stimmen der von euch gewählten Vertreterinnen und Vertreter das Recht erhalten haben, unser geschätztes Land zu leiten, wir, die wir in unserem Körper und Herzen durch koloniale Unterdrückung gelitten haben, wir sagen ganz laut, all dies hat nun ein Ende. Die Republik Kongo ist ausgerufen worden und unser teures Land liegt jetzt 
in den Händen seiner eigenen Kinder. 

Zusammen, meine Brüder, meine Schwestern, werden wir einen neuen Kampf beginnen, ein erhabener Kampf, der unser Land zu Frieden, Wohlstand und Größe führen wird. Wir werden der Welt zeigen, was der Schwarze Mensch vermag, wenn er in Freiheit arbeitet und wir werden aus dem Kongo das strahlende Zentrum ganz Afrikas machen.
Wir werden darauf achten, dass die Erde unserer Heimat ihren Kindern einen wirklichen
Gewinn erbringtWir werden alle Gesetze überprüfen und neue erlassen, die gerecht und nobel sind. Wir werden der Unterdrückung der Gedankenfreiheit Einhalt gebieten, und zwar so, dass alle Bürger jene grundlegenden Freiheiten vollständig genießen, die in der Erklärung der Menschenrechte vorgesehen sind.
Wir werden erwirken, dass jegliche Diskriminierung abgeschafft wird, und jedem den gerechten Platz zuweisen, der seiner menschlichen Würde, seiner Arbeit und seiner Hingabe an das Land entspricht.
Wir werden nicht mit dem Frieden der Gewehre und Bajonette regieren, sondern mit einem Frieden des Herzens und des Wollens. Und für all das, liebe Landsleute, seid versichert, dass wir nicht nur auf unsere eigenen
enormen Kräfte und immensen Reichtümer zählen können, sondern auch auf den Beistand zahlreicher weiterer Länder, deren Zusammenarbeit wir immer dann annehmen werden, wenn sie loyal ist und nicht bestrebt, uns irgendeine Politik aufzuzwingen.
In diesem Bereich ist Belgien, das schließlich die Bedeutung der Geschichte erkannt und nicht versucht hat, sich unserer Unabhängigkeit zu widersetzen, bereit, uns seine Hilfe und seine Freundschaft zu gewähren. Und in diesem Sinne ist gerade ein Vertrag unterzeichnet worden zwischen zwei gleichwertigen und unabhängigen Staaten.
Diese Kooperation, dessen bin ich mir sicher, wird für beide Länder einen Gewinn darstellen. Von unserer Seite aus werden wir die nach eigenem Ermessen gewährten Zusagen einhalten und dabei gleichzeitig immer sehr wachsam bleiben.
So wird der Kongo, unsere teure Republik, die meine Regierung hervorbringen wird, sowohl nach innen als auch nach außen ein reiches, freies und prosperierendes Land sein. Aber damit wir dieses Ziel zügig erreichen, bitte ich euch alle, kongolesische Parlamentarier und Bürger, mir mit aller Kraft zu helfen. Ich fordere euch alle dazu auf, „ethnische“ Streitereien zu 
vergessen; sie reiben uns auf und lassen uns Gefahr laufen, vom Ausland verachtet zu werden. Ich fordere die parlamentarische Minderheit dazu auf, meine Regierung mit einer konstruktiven Oppositionspolitik zu unterstützen und dabei streng im Rahmen der gesetzlichen und demokratischen Bahnen zu bleiben. Ich fordere euch alle dazu auf, vor keinerlei Opfer 
zurückzuschrecken, um den Erfolg unseres großartigen Unternehmens zu sichern. Und ich fordere euch schließlich dazu auf, das Leben und die Güter eurer Mitbürger und auch der Ausländer, die sich in unserem Land niedergelassen haben, bedingungslos zu respektieren. Wenn das Betragen und das Verhalten dieser Ausländer zu wünschen übrig lässt, dann wird 
unsere Rechtssprechung dazu bereit sein, sie prompt aus dem Territorium
der Republik auszuweisen. Wenn jedoch ihr Verhalten anstandslos ist, muss man sie in Frieden lassen, denn auch sie tragen zum Wohlstand unseres Landes bei.
Die Unabhängigkeit des Kongo bedeutet einen Schritt in Richtung der Befreiung des ganzen afrikanischen Kontinents.
Ihre Majestät, Ihre Exzellenzen, meine Damen, meine Herren, meine lieben Landsleute,
Brüder meiner „Rasse“, Brüder im Kampf, das wollte ich euch im Namen der Regierung sagen, an diesem großen Tag unserer vollständigen Unabhängigkeit und Souveränität.
Unsere starke, nationale Regierung des Volkes wird das Wohl dieses Landes sein. Ich lade alle kongolesischen Bürger, Männer, Frauen und Kinder dazu ein, sich entschlossen an die Arbeit zu machen, um zur Schaffung einer nationalen Wohlfahrtsökonomie beizutragen, die sich unserer ökonomischen Unabhängigkeit widmen wird.
Ehre den Kämpfern für die nationale Freiheit! Es lebe die Unabhängigkeit und die afrikanische Einheit!
Es lebe der unabhängige und souveräne Kongo!  Ehre den Kämpfern für die nationale Freiheit! Es lebe die Unabhängigkeit und die afrikanische Einheit!

Nelson Mandela
Der Rechtsanwalt, Anti-Apartheid-Kämpfer, Mitbegründer der Jugendliga des ANC (African National Congress), ehemalige Anführer des Militärflügels des ANC und erster demokratisch gewählter Präsident Südafrikas (1994-1999), Nelson Rolihlahla Mandela, wurde 1918 in Mvezo in der heutigen Provinz Eastern Cape geboren. Von den insgesamt 27 Jahren als politischer 
Gefangener verbrachte er den Hauptteil auf Robben Island und wurde 1990 entlassen. Neben zahlreichen Auszeichnungen für sein Eintreten für Demokratie, Gleichheit und Versöhnung erhielt Mandela 1993 den Friedensnobelpreis.

Rede des Präsidenten der Republik Südafrika, Nelson Mandela, beim Treffen der OAU Staats- und Regierungschefs
Tunis, 13.-15. Juni 1994
[...] In den lang vergangenen Tagen der Antike sagte ein Römer dieser afrikanischen Stadt [Tunis, A.d.R.] den Tod voraus: „Karthago muss zerstört werden (Carthago delenda est)”.

Und Karthago wurde zerstört. Heute laufen wir durch ihre Ruinen, nur unsere Vorstellungskraft und historische Aufzeichnungen ermöglichen es uns, uns ihre Pracht zu vergegenwärtigen. Nur unser afrikanisches Wesen ermöglicht es uns, die Klagerufe der Opfer der Rache des Römischen Reiches zu vernehmen.

Und doch können wir Folgendes sagen: Jegliche menschliche Zivilisation gründet auf einem Fundament wie dem der Ruinen der afrikanischen Stadt Karthago. Diese architektonischen Überreste, wie die Pyramiden in Ägypten, die Skulpturen der alten Königreiche Ghana, Mali und Benin, die Tempel in Äthiopien, die Ruinen in Zimbabwe und die Felsmalereien der 
Kgalagadi und Namib Wüste, alle sprechen von Afrikas Beitrag zur Entstehung der Zivilisation.
Doch am Ende wurde Karthago tatsächlich zerstört. Während des langen Interregnums wurden die Kinder Afrikas als Sklaven verschleppt. Unser Land wurde zum Eigentum anderer Nationen, unsere Ressourcen eine Quelle der Bereicherung für andere Völker und unsere Könige und Königinnen bloße Diener fremder Mächte.
Schließlich wurden wir als die Nutznießer par Excellence der Wohltätigkeit anderer präsentiert, weil wir zu ständigen Opfern von Hunger, zerstörerischen Konflikten und Naturkatastrophen wurden. Auf Knien, weil die Geschichte, die Gesellschaft und die Natur uns besiegt hatte, konnten wir nichts anderes sein als Bettler. Was die Römer mit der Zerstörung Karthagos 
angestrebt hatten, wurde erreicht.
Aber der alte Stolz der Völker unseres Kontinents setzte sich durch und gab uns Hoffnung in Form von Helden und Heldinnen wie Königin Labotsibeni von Swaziland, Mohammed V. von Marokko, Abdul Gamal Nasser aus Ägypten, Kwame Nkrumah aus Ghana, Murtala Mohmammed aus Nigeria, Patrice Lumumba aus Zaire, Amilcar Cabral aus Guinea-Bissau, Aghostino 
Neto aus Angola, Eduardo Mondlane und Samora Machel aus Mozambique, Seretse Khama aus Botswana, WEB Du Bois und Martin Luther King aus den USA, Marcus Garvey aus Jamaica, Albert Luthuli und Oliver Thambo aus Südafrika.
Duch ihre Taten, durch die Kämpfe, die sie austrugen, sagten diese und viele andere Patriot/innen uns, dass weder Afrika noch Karthago zerstört worden war. Sie überbrachten die Botschaft, dass das lange Interregnum der Demütigung vorbei war. [...]
Die enormen Anstrengungen, welche Südafrika die Befreiung gebracht und die vollständige Befreiung Afrikas besiegelt haben, ist ein Akt der Erlösung für die Schwarzen Menschen dieser Welt. Es ist auch ein Geschenk der Emanzipation für diejenigen, die, weil sie Weiß sind, sich selbst die schwere Last aufbürdeten, als Herrscher der gesamten Menschheit zu fungieren. 
Alle die zuhören, werden verstehen, dass mit dem Ende der Barbarei der Apartheid, die eine direkte Folge europäischer Kolonisation war, Afrika einmal mehr zum Fortschritt der menschlichen Zivilisation beigetragen und die Grenzen der Freiheit überall ausgeweitet hat. […]
Wenn die Geschichte unseres Kampfes niedergeschrieben ist, wird es eine ruhmreiche Geschichte von afrikanischer Solidarität, von der Prinzipientreue der Afrikaner/innen sein. Es wird eine bewegende Geschichte sein von der Aufopferung unserer Völker, um zu erreichen, dass diese nicht tolerierbare Verletzung der Menschenwürde, das Apartheid-Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit, eine Angelegenheit der Vergangenheit wird. […]
Die völlige Befreiung Afrikas von fremder und Weißer Minderheitsherrschaft ist nun erreicht. [...] Schließlich sollten wir bei diesem Gipfeltreffen in Tunis die Apartheidsfrage in Südafrika von der Tagesordnung nehmen.

[…] Wir sind der Ansicht, dass die Schulden zunächst in Bezug auf ihre Ursprünge zu analysieren sind. Die Ursprünge der Schulden sind auf die Ursprünge des Kolonialismus zurückzuführen. Geld wurde uns von denen geliehen, die uns kolonisiert haben. Es sind dieselben, die die Leitung von Staaten und Ökonomien innehatten. Die Kolonisatoren waren es, die Afrika 
bei den Geldgebern, bei deren Brüdern und Cousins verschuldet haben. Wir können diese Schulden nicht begleichen, weil wir nichts mit ihnen zu schaffen haben.
Erneut waren es die Kolonisatoren und Neokolonisatoren, die sich in der Schuldenfrage in technische Assistenten - eigentlich müssten wir sagen, in technische Mörder - verwandelt haben. Und sie waren es, die uns Finanzierungsquellen angeboten haben; Geldgeber, ein Begriff, den man tagtäglich gebraucht, als müssten eben diese Geldgeber nur ein paar Scheine 
herüberreichen, um andere Länder zu entwickeln. Diese Geldgeber wurden uns nahegelegt, empfohlen. Man hat uns verlockende Finanzierungspläne angeboten. Wir haben uns auf fünfzig Jahre, sechzig Jahre oder gar länger verschuldet. Das heißt, man hat uns dazu gebracht, unseren Völkern fünfzig Jahre und länger Leid zuzufügen. 
Aber die Schulden in ihrer heutigen Form sind unter Kontrolle des Imperialismus, sind Ausdruck einer clever organisierten Rückeroberung, damit Normen und Etappen der Entwicklung Afrikas uns selbst völlig fremd bleiben, womit dafür gesorgt wurde, dass wir alle zu Sklaven des Geldes wurden, will heißen, zu Sklaven schlechthin. Wir wurden zu Sklaven derjenigen, 
die bei passender Gelegenheit durch List und Betrug Gelder mit Rückzahlungsverpflichtung bei uns platziert hatten.
[…] Die Schulden können nicht zurückgezahlt werden, denn zunächst einmal werden unsere Geldgeber nicht zu Grunde gehen, falls wir nicht zahlen. Das sollte uns klar sein. Falls wir jedoch zahlen, dann werden wir zu Grunde gehen. Das sollte uns ebenfalls klar sein.     
Diejenigen, die uns dazu brachten … diejenigen, die uns in die Verschuldung führten, haben sich aufgeführt wie in einem Kasino. Solange wie sie gewannen, gab es keine Diskussion. Jetzt, wo sie im Spiel verloren haben, fordern sie von uns die Rückzahlung. Und es ist von Krise die Rede. Nein Herr Präsident, sie haben gespielt, und sie haben verloren, so ist das Spiel. Und 
das Leben geht weiter. (Beifall) Wir können die Schulden nicht zurückzahlen, weil wir nichts haben, womit wir zahlen könnten. Wir können die Schulden nicht zurückzahlen, weil wir für die Schulden keine Verantwortung tragen. Wir können die Schulden nicht bezahlen, weil im Gegenteil die Anderen uns schulden, was man nicht einmal mit den größten Reichtümern 
bezahlen kann, nämlich die Blutschuld.                                                                                                                       Es  ist unser Blut, das vergossen wurde. Es ist vom Marshallplan die Rede, mithilfe dessen die Wirtschaft Europas wieder aufgebaut wurde. Es ist jedoch nicht die Rede vom Afrikaplan, der Europa in die Lage versetzt hat, Hitlers Horden zu trotzen, als die Wirtschaft des Konti-
nents bedroht war, als deren Stabilität bedroht war. Wer hat Europa gerettet? Es war Afrika.
Darüber redet man kaum. Darüber redet man so wenig, dass wir dieses undankbare Schweigen brechen müssen. Da es die Anderen nicht fertig bringen, unsere Verdienste zu würdigen, sehen wir uns gezwungen, zumindest an den Mut unserer Väter zu erinnern und daran, dass unsere Kriegsveteranen Europa gerettet haben, dass die Welt auf sie angewiesen war, um 
sich vom Nationalsozialismus zu befreien. 
Die Schulden sind auch das Ergebnis von Auseinandersetzungen. Und wenn man uns heute etwas von Wirtschaftskrise erzählt, wird vergessen, dass die Krise nicht von heute auf morgen über uns hereingebrochen ist. Wir sind seit eh und je in einer Krise, und sie wird sich weiter verschärfen, wenn sich die ausgebeuteten Massen ihrer Rechte gegen die Ausbeuter 
bewusst werden. Wir sind in einer Krise, weil sich die Massen heute dagegen wenden, dass die Reichtümer in der Hand einiger Individuen konzentriert sind. Wir sind in einer Krise, weil einige wenige Personen gigantische Summen, die ausreichen würden, um Afrikas Entwicklung zu finanzieren, in ausländischen Banken lagern. Wir sind in einer Krise, weil sich die Volks-
massen angesichts dieser individuellen, nachweisbaren Reichtümer weigern, in Gettos und Elendsvierteln zu hausen. Wir sind in einer Krise, weil die Völker sich nirgendwo mehr mit einem Dasein wie in Soweto gegenüber Johannesburg abfinden wollen. Wir sind also in einem Kampf, und die Verschärfung dieses Kampfes beunruhigt die Verwalter der Finanzmacht. 
Wir werden darum gebeten, uns an der Herstellung eines Gleichgewichts zu beteiligen. Ein Gleichgewicht zugunsten der Repräsentatnten der Finanzmacht. Ein Gleichgewicht auf Kosten unserer Volksmassen. Nein! Daran können wir uns nicht beteiligen. Nein. Die, die das Blut unserer Völker aussaugen und von unserem Schweiß leben, können wir nicht begleiten. 
Wir können sie auf ihrem mörderischen Weg nicht begleiten. 
[…] Wir sind heute in der Pflicht, aus dem Klub von Addis-Abeba eine Einheitsfront gegen die Schulden zu bilden. Nur so können wir den anderen zu verstehen geben, dass wir mit unserer Weigerung, zurückzuzahlen, keineswegs aggressive, sondern brüderliche Absichten verfolgen und die Dinge dabei beim Namen nennen. Zudem richten sich die Volksmassen Europas 
nicht gegen die afrikanischen Volksmassen. Diejenigen, die Afrika ausbeuten wollen, beuten auch Europa aus. Wir haben einen gemeinsamen Feind. Unser Klub von Addis-Abeba muss den Beteiligten also zu Verstehen geben, dass die Schulden nicht zurückgezahlt werden. Wenn wir sagen, dass die Schulden nicht zurückgezahlt werden, dann nicht deshalb, weil wir 
etwa Gegner von Moral und Würde wären oder weil wir meinten, Versprechen könnten nach Belieben gebrochen werden. Wir sind der Ansicht, dass unsere Moral sich von der der anderen unterscheidet. Arm und Reich haben nicht dieselbe Moral.
   
Bibel und Koran können nicht gleichzeitig den Ausbeutern des Volkes und dem Volk der Ausgebeuteten dienen. Es braucht zwei Ausgaben der Bibel und zwei Ausgaben des Korans (Beifall). Wir können nicht zulassen, dass man uns etwas von Würde erzählt. Wir können nicht zulassen, dass man uns etwas vom Verdienst derjenigen erzählt, die zurückzahlen und 
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[…] Die Schulden können nicht zurückgezahlt werden, denn zunächst einmal werden unsere Geldgeber nicht zu Grunde gehen, falls wir nicht zahlen. Das sollte uns klar sein. Falls wir jedoch zahlen, dann werden wir zu Grunde gehen. Das sollte uns ebenfalls klar sein.     
Diejenigen, die uns dazu brachten … diejenigen, die uns in die Verschuldung führten, haben sich aufgeführt wie in einem Kasino. Solange wie sie gewannen, gab es keine Diskussion. Jetzt, wo sie im Spiel verloren haben, fordern sie von uns die Rückzahlung. Und es ist von Krise die Rede. Nein Herr Präsident, sie haben gespielt, und sie haben verloren, so ist das Spiel. 
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Wir können die Schulden nicht zurückzahlen, weil wir nichts haben, womit wir zahlen könnten. Wir können die Schulden nicht zurückzahlen, weil wir für die Schulden keine Verantwortung tragen. Wir können die Schulden nicht bezahlen, weil im Gegenteil die Anderen uns schulden, was man nicht einmal mit den größten Reichtümern bezahlen kann, nämlich die 
Blutschuld. Es ist unser Blut, das vergossen wurde.
Es ist vom Marshallplan die Rede, mithilfe dessen die Wirtschaft Europas wieder aufgebaut wurde. Es ist jedoch nicht die Rede vom Afrikaplan, der Europa in die Lage versetzt hat, Hitlers Horden zu trotzen, als die Wirtschaft des Kontinents bedroht war, als deren Stabilität bedroht war. Wer hat Europa gerettet? Es war Afrika.
Darüber redet man kaum. Darüber redet man so wenig, dass wir dieses undankbare Schweigen brechen müssen. Da es die Anderen nicht fertig bringen, unsere Verdienste zu würdigen, sehen wir uns gezwungen, zumindest an den Mut unserer Väter zu erinnern und daran, dass unsere Kriegsveteranen Europa gerettet haben, dass die Welt auf sie angewiesen war, um 
sich vom Nationalsozialismus zu befreien. 
Die Schulden sind auch das Ergebnis von Auseinandersetzungen. Und wenn man uns heute etwas von Wirtschaftskrise erzählt, wird vergessen, dass die Krise nicht von heute auf morgen über uns hereingebrochen ist. Wir sind seit eh und je in einer Krise, und sie wird sich weiter verschärfen, wenn sich die ausgebeuteten Massen ihrer Rechte gegen die Ausbeuter 
bewusst werden. Wir sind in einer Krise, weil sich die Massen heute dagegen wenden, dass die Reichtümer in der Hand einiger Individuen konzentriert sind. Wir sind in einer Krise, weil einige wenige Personen gigantische Summen, die ausreichen würden, um Afrikas Entwicklung zu finanzieren, in ausländischen Banken lagern. Wir sind in einer Krise, weil sich die Volks-
massen angesichts dieser individuellen, nachweisbaren Reichtümer weigern, in Gettos und Elendsvierteln zu hausen. Wir sind in einer Krise, weil die Völker sich nirgendwo mehr mit einem Dasein wie in Soweto gegenüber Johannesburg abfinden wollen. Wir sind also in einem Kampf, und die Verschärfung dieses Kampfes beunruhigt die Verwalter der Finanzmacht. 
Wir werden darum gebeten, uns an der Herstellung eines Gleichgewichts zu beteiligen. Ein Gleichgewicht zugunsten der Repräsentatnten der Finanzmacht. Ein Gleichgewicht auf Kosten unserer Volksmassen. Nein! Daran können wir uns nicht beteiligen. Nein. Die, die das Blut unserer Völker aussaugen und von unserem Schweiß leben, können wir nicht begleiten. 
Wir können sie auf ihrem mörderischen Weg nicht begleiten. 
[…] Wir sind heute in der Pflicht, aus dem Klub von Addis-Abeba eine Einheitsfront gegen die Schulden zu bilden. Nur so können wir den anderen zu verstehen geben, dass wir mit unserer Weigerung, zurückzuzahlen, keineswegs aggressive, sondern brüderliche Absichten verfolgen und die Dinge dabei beim Namen nennen. Zudem richten sich die Volksmassen Europas 
nicht gegen die afrikanischen Volksmassen. Diejenigen, die Afrika ausbeuten wollen, beuten auch Europa aus. Wir haben einen gemeinsamen Feind. Unser Klub von Addis-Abeba muss den Beteiligten also zu Verstehen geben, dass die Schulden nicht zurückgezahlt werden. Wenn wir sagen, dass die Schulden nicht zurückgezahlt werden, dann nicht deshalb, weil wir 
etwa Gegner von Moral und Würde wären oder weil wir meinten, Versprechen könnten nach Belieben gebrochen werden. Wir sind der Ansicht, dass unsere Moral sich von der der anderen unterscheidet. Arm und Reich haben nicht dieselbe Moral.
   
Bibel und Koran können nicht gleichzeitig den Ausbeutern des Volkes und dem Volk der Ausgebeuteten dienen. Es braucht zwei Ausgaben der Bibel und zwei Ausgaben des Korans (Beifall). Wir können nicht zulassen, dass man uns etwas von Würde erzählt. Wir können nicht zulassen, dass man uns etwas vom Verdienst derjenigen erzählt, die zurückzahlen und 
von fehlender Vertrauenswürdigkeit derer, die nicht zurückzahlen. Im Gegenteil, wir müssen sagen, dass dies heute Normalität ist. Im Gegenteil, wir müssen uns klar machen, dass die Reichsten die größten Diebe sind. Ein Armer, der stiehlt, begeht allenfalls ein Kavaliersdelikt, ein geringfügiges Vergehen in Not, um zu überleben. Es sind die Reichen, die Staatskasse, 
Zollämter ausrauben und die Völker ausbeuten. 
Herr Präsident, ich will mit meinem Vorschlag nicht bloß als Provokateur auftreten oder ein Spektakel veranstalten. Ich möchte aussprechen, was jeder von uns denkt und wünscht. Wer wünscht sich denn nicht, dass die Schulden schlicht und einfach getilgt werden? Derjenige, der sich dies nicht wünscht, kann den Saal verlassen, ins Flugzeug steigen, gleich zur 
Weltbank gehen und zahlen. Wir wünschen uns das alle. (Gelächter und Beifall). […]. 
Ich möchte nicht, dass der Eindruck entsteht, als käme der Vorschlag Burkina Fasos von unreifen, unerfahrenen „Jünglingen“. Ich möchte auch nicht, dass man meint, nur Revolutionäre würden so reden wie wir. Ich möchte einfach, dass Objektivität und Notwendigkeit unseres Standpunkts anerkannt werden. Ferner finden sich unter denen, die die Schulden nicht 
zurückzahlen werden, sowohl Revolutionäre als auch Nicht-Revolutionäre, Junge wie Alte […]

Herr Präsident, das hier ist keine Provokation. Ich möchte, dass sie uns in aller Besonnenheit Lösungen anbieten. Unsere Konferenz muss unbedingt klar zu Verstehen geben, dass wir die Schulden nicht zurückzahlen können. Wir schlagen dabei keineswegs einen aggressiven oder gar kriegstreiberischen Ton an, denn es gilt zu verhindern, dass wir alle einzeln umge-
bracht werden. Wenn allein Burkina Faso sich weigert, die Schulden zu begleichen, werde ich bei der nächsten Konferenz nicht mehr hier sein. Mit der Unterstützung aller hingegen - die ich brauche (Beifall) - mit der Unterstützung aller können wir die Rückzahlung vermeiden. Und indem wir die Rückzahlung vermeiden, können wir unsere kärglichen Ressourcen der 
Entwicklung unserer Länder zugutekommen lassen. 

Abschließend möchte ich Folgendes sagen: Immer dann, wenn ein afrikanisches Land eine Waffe kauft, geschieht dies gegen einen Afrikaner. 
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[…] Wir sind der Ansicht, dass die Schulden zunächst in Bezug auf ihre Ursprünge zu analysieren sind. Die Ursprünge der Schulden sind auf die Ursprünge des Kolonialismus zurückzuführen. Geld wurde uns von denen geliehen, die uns kolonisiert haben. Es sind dieselben, die die Leitung von Staaten und Ökonomien innehatten. Die Kolonisatoren waren es, die Afrika 
bei den Geldgebern, bei deren Brüdern und Cousins verschuldet haben.

Wir können diese Schulden nicht begleichen, weil wir nichts mit ihnen zu schaffen haben.

Erneut waren es die Kolonisatoren und Neokolonisatoren, die sich in der Schuldenfrage in technische Assistenten - eigentlich müssten wir sagen, in technische Mörder - verwandelt haben. Und sie waren es, die uns Finanzierungsquellen angeboten haben; Geldgeber, ein Begriff, den man tagtäglich gebraucht, als müssten eben diese Geldgeber nur ein paar Scheine 
herüberreichen, um andere Länder zu entwickeln. Diese Geldgeber wurden uns nahegelegt, empfohlen. Man hat uns verlockende Finanzierungspläne angeboten. Wir haben uns auf fünfzig Jahre, sechzig Jahre oder gar länger verschuldet. Das heißt, man hat uns dazu gebracht, unseren Völkern fünfzig Jahre und länger Leid zuzufügen. 
Aber die Schulden in ihrer heutigen Form sind unter Kontrolle des Imperialismus, sind Ausdruck einer clever organisierten Rückeroberung, damit Normen und Etappen der Entwicklung Afrikas uns selbst völlig fremd bleiben, womit dafür gesorgt wurde, dass wir alle zu Sklaven des Geldes wurden, will heißen, zu Sklaven schlechthin. Wir wurden zu Sklaven derjenigen, 
die bei passender Gelegenheit durch List und Betrug Gelder mit Rückzahlungsverpflichtung bei uns platziert hatten.
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Nelson Mandela
Der Rechtsanwalt, Anti-Apartheid-Kämpfer, Mitbegründer der Jugendliga des ANC (African National Congress), ehemalige Anführer des Militärflügels des ANC und erster demokratisch gewählter Präsident Südafrikas (1994-1999), Nelson Rolihlahla Mandela, wurde 1918 in Mvezo in der heutigen Provinz Eastern Cape geboren. Von den insgesamt 27 Jahren als politischer 
Gefangener verbrachte er den Hauptteil auf Robben Island und wurde 1990 entlassen. Neben zahlreichen Auszeichnungen für sein Eintreten für Demokratie, Gleichheit und Versöhnung erhielt Mandela 1993 den Friedensnobelpreis.

Rede des Präsidenten der Republik Südafrika, Nelson Mandela, beim Treffen der OAU Staats- und Regierungschefs
Tunis, 13.-15. Juni 1994
[...] In den lang vergangenen Tagen der Antike sagte ein Römer dieser afrikanischen Stadt [Tunis, A.d.R.] den Tod voraus: „Karthago muss zerstört werden (Carthago delenda est)”.

Und Karthago wurde zerstört. Heute laufen wir durch ihre Ruinen, nur unsere Vorstellungskraft und historische Aufzeichnungen ermöglichen es uns, uns ihre Pracht zu vergegenwärtigen. Nur unser afrikanisches Wesen ermöglicht es uns, die Klagerufe der Opfer der Rache des Römischen Reiches zu vernehmen.

Und doch können wir Folgendes sagen: Jegliche menschliche Zivilisation gründet auf einem Fundament wie dem der Ruinen der afrikanischen Stadt Karthago. Diese architektonischen Überreste, wie die Pyramiden in Ägypten, die Skulpturen der alten Königreiche Ghana, Mali und Benin, die Tempel in Äthiopien, die Ruinen in Zimbabwe und die Felsmalereien der 
Kgalagadi und Namib Wüste, alle sprechen von Afrikas Beitrag zur Entstehung der Zivilisation.
Doch am Ende wurde Karthago tatsächlich zerstört. Während des langen Interregnums wurden die Kinder Afrikas als Sklaven verschleppt. Unser Land wurde zum Eigentum anderer Nationen, unsere Ressourcen eine Quelle der Bereicherung für andere Völker und unsere Könige und Königinnen bloße Diener fremder Mächte.
Schließlich wurden wir als die Nutznießer par Excellence der Wohltätigkeit anderer präsentiert, weil wir zu ständigen Opfern von Hunger, zerstörerischen Konflikten und Naturkatastrophen wurden. Auf Knien, weil die Geschichte, die Gesellschaft und die Natur uns besiegt hatte, konnten wir nichts anderes sein als Bettler. Was die Römer mit der Zerstörung Karthagos 
angestrebt hatten, wurde erreicht.
Aber der alte Stolz der Völker unseres Kontinents setzte sich durch und gab uns Hoffnung in Form von Helden und Heldinnen wie Königin Labotsibeni von Swaziland, Mohammed V. von Marokko, Abdul Gamal Nasser aus Ägypten, Kwame Nkrumah aus Ghana, Murtala Mohmammed aus Nigeria, Patrice Lumumba aus Zaire, Amilcar Cabral aus Guinea-Bissau, Aghostino 
Neto aus Angola, Eduardo Mondlane und Samora Machel aus Mozambique, Seretse Khama aus Botswana, WEB Du Bois und Martin Luther King aus den USA, Marcus Garvey aus Jamaica, Albert Luthuli und Oliver Thambo aus Südafrika.
Duch ihre Taten, durch die Kämpfe, die sie austrugen, sagten diese und viele andere Patriot/innen uns, dass weder Afrika noch Karthago zerstört worden war. Sie überbrachten die Botschaft, dass das lange Interregnum der Demütigung vorbei war. [...]
Die enormen Anstrengungen, welche Südafrika die Befreiung gebracht und die vollständige Befreiung Afrikas besiegelt haben, ist ein Akt der Erlösung für die Schwarzen Menschen dieser Welt. Es ist auch ein Geschenk der Emanzipation für diejenigen, die, weil sie Weiß sind, sich selbst die schwere Last aufbürdeten, als Herrscher der gesamten Menschheit zu fungieren. 
Alle die zuhören, werden verstehen, dass mit dem Ende der Barbarei der Apartheid, die eine direkte Folge europäischer Kolonisation war, Afrika einmal mehr zum Fortschritt der menschlichen Zivilisation beigetragen und die Grenzen der Freiheit überall ausgeweitet hat. […]
Wenn die Geschichte unseres Kampfes niedergeschrieben ist, wird es eine ruhmreiche Geschichte von afrikanischer Solidarität, von der Prinzipientreue der Afrikaner/innen sein. Es wird eine bewegende Geschichte sein von der Aufopferung unserer Völker, um zu erreichen, dass diese nicht tolerierbare Verletzung der Menschenwürde, das Apartheid-Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit, eine Angelegenheit der Vergangenheit wird. […]
Die völlige Befreiung Afrikas von fremder und Weißer Minderheitsherrschaft ist nun erreicht. [...] Schließlich sollten wir bei diesem Gipfeltreffen in Tunis die Apartheidsfrage in Südafrika von der Tagesordnung nehmen.

Kongolesinnen und Kongolesen!

Siegreiche  Mitstreiter der  Unabhängigkeit, ich grüße euch im Namen der kongolesischen Regierung.
Euch, meine Freunde, die ihr ununterbrochen an unserer Seite gekämpft habt, fordere ich dazu auf, aus diesem 30. Juni 1960 ein denkwürdiges Datum zu machen, das sich unauslöschbar in eure Herzen einbrennen wird, ein Datum, dessen Bedeutung ihr mit Stolz euren Kindern lehren werdet, damit diese ihrerseits wiederum an ihre Kinder und Enkel die ruhmreiche 
Geschichte unseres Kampfes für die Freiheit weitergeben.
Denn wenn diese Unabhängigkeit des Kongo heute im Einvernehmen mit Belgien ausgerufen wird, diesem befreundeten Land, mit dem wir von gleich zu gleich handeln, dann wird dennoch kein Kongolese, der dieses Namens würdig ist, jemals vergessen, dass diese Unabhängigkeit erkämpft worden ist – in einem Kampf, der Tag für Tag ausgetragen werden musste. 
In einem glühenden und idealistischen Kampf, in einem Kampf, in dem wir weder unsere Kräfte geschont haben, noch mit unseren Entbehrungen, Leiden und unserem Blut sparsam umgegangen sind.
Auf diesen Kampf, der aus Tränen bestanden hat, aus Feuer und Blut, sind wir in unserem tiefsten Innern stolz. Denn es war ein edler und gerechter Kampf, ein Kampf, der unerlässlich war, um der erniedrigenden Sklaverei ein Ende zu setzen, die uns durch Zwang auferlegt worden ist.
Dies war unser Schicksal während achzig Jahren des kolonialen Regimes; unsere Wunden sind zu frisch und noch immer zu schmerzhaft, um sie aus unserer Erinnerung zu vertreiben. Wir haben zermürbende Arbeit kennen gelernt, mussten sie für einen Lohn erbringen, der es uns nicht ermöglichte, den Hunger zu vertreiben, uns angemessen zu kleiden oder in 
anständigen Verhältnissen zu wohnen oder unsere Kinder als geliebte Wesen groß zu ziehen.
Wir haben Spott, Beleidigungen und Schläge kennen gelernt, die wir morgens, mittags und abends ertragen mussten, weil wir Schwarze sind. Wer wird vergessen, dass zu einem Schwarzen „Du“ gesagt wurde, bestimmt nicht als ein Freund, sondern weil das ehrenwertere „Sie“ allein für die Weißen reserviert war?
Wir haben erlebt, dass wir unserer Länder beraubt wurden im Namen von Schriftstücken,
angeblich „rechtmäßige Gesetze“, die jedoch bloß das Recht des Stärkeren verbrieften.
Wir haben erlebt, dass ein Gesetz für Weiße und Schwarze niemals dasselbe war; großzügig und bequem für die einen, grausam und inhuman für die anderen.
Wir haben die schrecklichen Leiden jener erlebt, die ihrer politischen Überzeugungen oder ihres religiösen Glaubens wegen verurteilt wurden. Exilierte in der eigenen Heimat, war ihr Schicksal wahrlich schlimmer als der Tod selbst.
Wir haben erlebt, dass es in den Städten großartige Häuser für die Weißen und baufällige Hütten aus Stroh für die Schwarzen gab; dass ein Schwarzer weder in den Kinos, noch in den Restaurants oder den Geschäften akzeptiert wurde, die als „europäisch“ galten; und dass ein Schwarzer im Schiffsbauch desselben Kahns zu Füßen eines Weißen in seiner Luxuskabine 
reiste.
Wer wird je die Massaker vergessen, in denen so viele unserer Geschwister umgekommen sind, die Zellen, in die jene geworfen wurden, die sich weigerten, sich einem Regime der Unterdrückung und Ausbeutung zu unterwerfen?

An all dem, meine Brüder, haben wir zutiefst gelitten. 

Wir jedoch, die wir durch die Stimmen der von euch gewählten Vertreterinnen und Vertreter das Recht erhalten haben, unser geschätztes Land zu leiten, wir, die wir in unserem Körper und Herzen durch koloniale Unterdrückung gelitten haben, wir sagen ganz laut, all dies hat nun ein Ende. Die Republik Kongo ist ausgerufen worden und unser teures Land liegt jetzt 
in den Händen seiner eigenen Kinder. 

Zusammen, meine Brüder, meine Schwestern, werden wir einen neuen Kampf beginnen, ein erhabener Kampf, der unser Land zu Frieden, Wohlstand und Größe führen wird. Wir werden der Welt zeigen, was der Schwarze Mensch vermag, wenn er in Freiheit arbeitet und wir werden aus dem Kongo das strahlende Zentrum ganz Afrikas machen.
Wir werden darauf achten, dass die Erde unserer Heimat ihren Kindern einen wirklichen
Gewinn erbringtWir werden alle Gesetze überprüfen und neue erlassen, die gerecht und nobel sind. Wir werden der Unterdrückung der Gedankenfreiheit Einhalt gebieten, und zwar so, dass alle Bürger jene grundlegenden Freiheiten vollständig genießen, die in der Erklärung der Menschenrechte vorgesehen sind.
Wir werden erwirken, dass jegliche Diskriminierung abgeschafft wird, und jedem den gerechten Platz zuweisen, der seiner menschlichen Würde, seiner Arbeit und seiner Hingabe an das Land entspricht.
Wir werden nicht mit dem Frieden der Gewehre und Bajonette regieren, sondern mit einem Frieden des Herzens und des Wollens. Und für all das, liebe Landsleute, seid versichert, dass wir nicht nur auf unsere eigenen
enormen Kräfte und immensen Reichtümer zählen können, sondern auch auf den Beistand zahlreicher weiterer Länder, deren Zusammenarbeit wir immer dann annehmen werden, wenn sie loyal ist und nicht bestrebt, uns irgendeine Politik aufzuzwingen.
In diesem Bereich ist Belgien, das schließlich die Bedeutung der Geschichte erkannt und nicht versucht hat, sich unserer Unabhängigkeit zu widersetzen, bereit, uns seine Hilfe und seine Freundschaft zu gewähren. Und in diesem Sinne ist gerade ein Vertrag unterzeichnet worden zwischen zwei gleichwertigen und unabhängigen Staaten.
Diese Kooperation, dessen bin ich mir sicher, wird für beide Länder einen Gewinn darstellen. Von unserer Seite aus werden wir die nach eigenem Ermessen gewährten Zusagen einhalten und dabei gleichzeitig immer sehr wachsam bleiben.
So wird der Kongo, unsere teure Republik, die meine Regierung hervorbringen wird, sowohl nach innen als auch nach außen ein reiches, freies und prosperierendes Land sein. Aber damit wir dieses Ziel zügig erreichen, bitte ich euch alle, kongolesische Parlamentarier und Bürger, mir mit aller Kraft zu helfen. Ich fordere euch alle dazu auf, „ethnische“ Streitereien zu 
vergessen; sie reiben uns auf und lassen uns Gefahr laufen, vom Ausland verachtet zu werden. Ich fordere die parlamentarische Minderheit dazu auf, meine Regierung mit einer konstruktiven Oppositionspolitik zu unterstützen und dabei streng im Rahmen der gesetzlichen und demokratischen Bahnen zu bleiben. Ich fordere euch alle dazu auf, vor keinerlei Opfer 
zurückzuschrecken, um den Erfolg unseres großartigen Unternehmens zu sichern. Und ich fordere euch schließlich dazu auf, das Leben und die Güter eurer Mitbürger und auch der Ausländer, die sich in unserem Land niedergelassen haben, bedingungslos zu respektieren. Wenn das Betragen und das Verhalten dieser Ausländer zu wünschen übrig lässt, dann wird 
unsere Rechtssprechung dazu bereit sein, sie prompt aus dem Territorium
der Republik auszuweisen. Wenn jedoch ihr Verhalten anstandslos ist, muss man sie in Frieden lassen, denn auch sie tragen zum Wohlstand unseres Landes bei.
Die Unabhängigkeit des Kongo bedeutet einen Schritt in Richtung der Befreiung des ganzen afrikanischen Kontinents.
Ihre Majestät, Ihre Exzellenzen, meine Damen, meine Herren, meine lieben Landsleute,
Brüder meiner „Rasse“, Brüder im Kampf, das wollte ich euch im Namen der Regierung sagen, an diesem großen Tag unserer vollständigen Unabhängigkeit und Souveränität.
Unsere starke, nationale Regierung des Volkes wird das Wohl dieses Landes sein. Ich lade alle kongolesischen Bürger, Männer, Frauen und Kinder dazu ein, sich entschlossen an die Arbeit zu machen, um zur Schaffung einer nationalen Wohlfahrtsökonomie beizutragen, die sich unserer ökonomischen Unabhängigkeit widmen wird.
Ehre den Kämpfern für die nationale Freiheit! Es lebe die Unabhängigkeit und die afrikanische Einheit!
Es lebe der unabhängige und souveräne Kongo!  Ehre den Kämpfern für die nationale Freiheit! Es lebe die Unabhängigkeit und die afrikanische Einheit![…] Wir sind der Ansicht, dass die Schulden zunächst in Bezug auf ihre Ursprünge zu analysieren sind. Die Ursprünge der Schulden sind auf die Ursprünge des Kolonialismus zurückzuführen. Geld wurde uns von denen geliehen, die uns kolonisiert haben. Es sind dieselben, die die Leitung von Staaten und Ökonomien innehatten. Die Kolonisatoren waren es, die Afrika 

bei den Geldgebern, bei deren Brüdern und Cousins verschuldet haben. Wir können diese Schulden nicht begleichen, weil wir nichts mit ihnen zu schaffen haben.
Erneut waren es die Kolonisatoren und Neokolonisatoren, die sich in der Schuldenfrage in technische Assistenten - eigentlich müssten wir sagen, in technische Mörder - verwandelt haben. Und sie waren es, die uns Finanzierungsquellen angeboten haben; Geldgeber, ein Begriff, den man tagtäglich gebraucht, als müssten eben diese Geldgeber nur ein paar Scheine 
herüberreichen, um andere Länder zu entwickeln. Diese Geldgeber wurden uns nahegelegt, empfohlen. Man hat uns verlockende Finanzierungspläne angeboten. Wir haben uns auf fünfzig Jahre, sechzig Jahre oder gar länger verschuldet. Das heißt, man hat uns dazu gebracht, unseren Völkern fünfzig Jahre und länger Leid zuzufügen. 
Aber die Schulden in ihrer heutigen Form sind unter Kontrolle des Imperialismus, sind Ausdruck einer clever organisierten Rückeroberung, damit Normen und Etappen der Entwicklung Afrikas uns selbst völlig fremd bleiben, womit dafür gesorgt wurde, dass wir alle zu Sklaven des Geldes wurden, will heißen, zu Sklaven schlechthin. Wir wurden zu Sklaven derjenigen, 
die bei passender Gelegenheit durch List und Betrug Gelder mit Rückzahlungsverpflichtung bei uns platziert hatten.
[…] Die Schulden können nicht zurückgezahlt werden, denn zunächst einmal werden unsere Geldgeber nicht zu Grunde gehen, falls wir nicht zahlen. Das sollte uns klar sein. Falls wir jedoch zahlen, dann werden wir zu Grunde gehen. Das sollte uns ebenfalls klar sein.     
Diejenigen, die uns dazu brachten … diejenigen, die uns in die Verschuldung führten, haben sich aufgeführt wie in einem Kasino. Solange wie sie gewannen, gab es keine Diskussion. Jetzt, wo sie im Spiel verloren haben, fordern sie von uns die Rückzahlung. Und es ist von Krise die Rede. Nein Herr Präsident, sie haben gespielt, und sie haben verloren, so ist das Spiel. Und 
das Leben geht weiter. (Beifall) Wir können die Schulden nicht zurückzahlen, weil wir nichts haben, womit wir zahlen könnten. Wir können die Schulden nicht zurückzahlen, weil wir für die Schulden keine Verantwortung tragen. Wir können die Schulden nicht bezahlen, weil im Gegenteil die Anderen uns schulden, was man nicht einmal mit den größten Reichtümern 
bezahlen kann, nämlich die Blutschuld.                                                                                                                       Es  ist unser Blut, das vergossen wurde. Es ist vom Marshallplan die Rede, mithilfe dessen die Wirtschaft Europas wieder aufgebaut wurde. Es ist jedoch nicht die Rede vom Afrikaplan, der Europa in die Lage versetzt hat, Hitlers Horden zu trotzen, als die Wirtschaft des Konti-
nents bedroht war, als deren Stabilität bedroht war. Wer hat Europa gerettet? Es war Afrika.
Darüber redet man kaum. Darüber redet man so wenig, dass wir dieses undankbare Schweigen brechen müssen. Da es die Anderen nicht fertig bringen, unsere Verdienste zu würdigen, sehen wir uns gezwungen, zumindest an den Mut unserer Väter zu erinnern und daran, dass unsere Kriegsveteranen Europa gerettet haben, dass die Welt auf sie angewiesen war, um 
sich vom Nationalsozialismus zu befreien. 
Die Schulden sind auch das Ergebnis von Auseinandersetzungen. Und wenn man uns heute etwas von Wirtschaftskrise erzählt, wird vergessen, dass die Krise nicht von heute auf morgen über uns hereingebrochen ist. Wir sind seit eh und je in einer Krise, und sie wird sich weiter verschärfen, wenn sich die ausgebeuteten Massen ihrer Rechte gegen die Ausbeuter 
bewusst werden. Wir sind in einer Krise, weil sich die Massen heute dagegen wenden, dass die Reichtümer in der Hand einiger Individuen konzentriert sind. Wir sind in einer Krise, weil einige wenige Personen gigantische Summen, die ausreichen würden, um Afrikas Entwicklung zu finanzieren, in ausländischen Banken lagern. Wir sind in einer Krise, weil sich die Volks-
massen angesichts dieser individuellen, nachweisbaren Reichtümer weigern, in Gettos und Elendsvierteln zu hausen. Wir sind in einer Krise, weil die Völker sich nirgendwo mehr mit einem Dasein wie in Soweto gegenüber Johannesburg abfinden wollen. Wir sind also in einem Kampf, und die Verschärfung dieses Kampfes beunruhigt die Verwalter der Finanzmacht. 
Wir werden darum gebeten, uns an der Herstellung eines Gleichgewichts zu beteiligen. Ein Gleichgewicht zugunsten der Repräsentatnten der Finanzmacht. Ein Gleichgewicht auf Kosten unserer Volksmassen. Nein! Daran können wir uns nicht beteiligen. Nein. Die, die das Blut unserer Völker aussaugen und von unserem Schweiß leben, können wir nicht begleiten. 
Wir können sie auf ihrem mörderischen Weg nicht begleiten. 
[…] Wir sind heute in der Pflicht, aus dem Klub von Addis-Abeba eine Einheitsfront gegen die Schulden zu bilden. Nur so können wir den anderen zu verstehen geben, dass wir mit unserer Weigerung, zurückzuzahlen, keineswegs aggressive, sondern brüderliche Absichten verfolgen und die Dinge dabei beim Namen nennen. Zudem richten sich die Volksmassen Europas 
nicht gegen die afrikanischen Volksmassen. Diejenigen, die Afrika ausbeuten wollen, beuten auch Europa aus. Wir haben einen gemeinsamen Feind. Unser Klub von Addis-Abeba muss den Beteiligten also zu Verstehen geben, dass die Schulden nicht zurückgezahlt werden. Wenn wir sagen, dass die Schulden nicht zurückgezahlt werden, dann nicht deshalb, weil wir 
etwa Gegner von Moral und Würde wären oder weil wir meinten, Versprechen könnten nach Belieben gebrochen werden. Wir sind der Ansicht, dass unsere Moral sich von der der anderen unterscheidet. Arm und Reich haben nicht dieselbe Moral.
   
Bibel und Koran können nicht gleichzeitig den Ausbeutern des Volkes und dem Volk der Ausgebeuteten dienen. Es braucht zwei Ausgaben der Bibel und zwei Ausgaben des Korans (Beifall). Wir können nicht zulassen, dass man uns etwas von Würde erzählt. Wir können nicht zulassen, dass man uns etwas vom Verdienst derjenigen erzählt, die zurückzahlen und 

[…] Wir sind der Ansicht, dass die Schulden zunächst in Bezug auf ihre Ursprünge zu analysieren sind. Die Ursprünge der Schulden sind auf die Ursprünge des Kolonialismus zurückzuführen. Geld wurde uns von denen geliehen, die uns kolonisiert haben. Es sind dieselben, die die Leitung von Staaten und Ökonomien innehatten. Die Kolonisatoren waren es, die Afrika 
bei den Geldgebern, bei deren Brüdern und Cousins verschuldet haben. Wir können diese Schulden nicht begleichen, weil wir nichts mit ihnen zu schaffen haben.

die bei passender Gelegenheit durch List und Betrug Gelder mit Rückzahlungsverpflichtung bei uns platziert hatten.

das Leben geht weiter. (Beifall) Wir können die Schulden nicht zurückzahlen, weil wir nichts haben, womit wir zahlen könnten. Wir können die Schulden nicht zurückzahlen, weil wir für die Schulden keine Verantwortung tragen. Wir können die Schulden nicht bezahlen, weil im Gegenteil die Anderen uns schulden, was man nicht einmal mit den größten Reichtümern 
bezahlen kann, nämlich die Blutschuld.                                                                                                                       Es  ist unser Blut, das vergossen wurde. Es ist vom Marshallplan die Rede, mithilfe dessen die Wirtschaft Europas wieder aufgebaut wurde. Es ist jedoch nicht die Rede vom Afrikaplan, der Europa in die Lage versetzt hat, Hitlers Horden zu trotzen, als die Wirtschaft des Konti-
nents bedroht war, als deren Stabilität bedroht war. Wer hat Europa gerettet? Es war Afrika.
Darüber redet man kaum. Darüber redet man so wenig, dass wir dieses undankbare Schweigen brechen müssen. Da es die Anderen nicht fertig bringen, unsere Verdienste zu würdigen, sehen wir uns gezwungen, zumindest an den Mut unserer Väter zu erinnern und daran, dass unsere Kriegsveteranen Europa gerettet haben, dass die Welt auf sie angewiesen war, um 
sich vom Nationalsozialismus zu befreien. 

Wir werden darum gebeten, uns an der Herstellung eines Gleichgewichts zu beteiligen. Ein Gleichgewicht zugunsten der Repräsentatnten der Finanzmacht. Ein Gleichgewicht auf Kosten unserer Volksmassen. Nein! Daran können wir uns nicht beteiligen. Nein. Die, die das Blut unserer Völker aussaugen und von unserem Schweiß leben, können wir nicht begleiten. 

etwa Gegner von Moral und Würde wären oder weil wir meinten, Versprechen könnten nach Belieben gebrochen werden. Wir sind der Ansicht, dass unsere Moral sich von der der anderen unterscheidet. Arm und Reich haben nicht dieselbe Moral.
   
Bibel und Koran können nicht gleichzeitig den Ausbeutern des Volkes und dem Volk der Ausgebeuteten dienen. Es braucht zwei Ausgaben der Bibel und zwei Ausgaben des Korans (Beifall). Wir können nicht zulassen, dass man uns etwas von Würde erzählt. Wir können nicht zulassen, dass man uns etwas vom Verdienst derjenigen erzählt, die zurückzahlen und 
von fehlender Vertrauenswürdigkeit derer, die nicht zurückzahlen. Im Gegenteil, wir müssen sagen, dass dies heute Normalität ist. Im Gegenteil, wir müssen uns klar machen, dass die Reichsten die größten Diebe sind. Ein Armer, der stiehlt, begeht allenfalls ein Kavaliersdelikt, ein geringfügiges Vergehen in Not, um zu überleben. Es sind die Reichen, die Staatskasse, 
Zollämter ausrauben und die Völker ausbeuten. 
Herr Präsident, ich will mit meinem Vorschlag nicht bloß als Provokateur auftreten oder ein Spektakel veranstalten. Ich möchte aussprechen, was jeder von uns denkt und wünscht. Wer wünscht sich denn nicht, dass die Schulden schlicht und einfach getilgt werden? Derjenige, der sich dies nicht wünscht, kann den Saal verlassen, ins Flugzeug steigen, gleich zur 
Weltbank gehen und zahlen. Wir wünschen uns das alle. (Gelächter und Beifall). […]. 

zurückzahlen werden, sowohl Revolutionäre als auch Nicht-Revolutionäre, Junge wie Alte […]

Herr Präsident, das hier ist keine Provokation. Ich möchte, dass sie uns in aller Besonnenheit Lösungen anbieten. Unsere Konferenz muss unbedingt klar zu Verstehen geben, dass wir die Schulden nicht zurückzahlen können. Wir schlagen dabei keineswegs einen aggressiven oder gar kriegstreiberischen Ton an, denn es gilt zu verhindern, dass wir alle einzeln umge
Entwicklung unserer Länder zugutekommen lassen. 

Abschließend möchte ich Folgendes sagen: Immer dann, wenn ein afrikanisches Land eine Waffe kauft, geschieht dies gegen einen Afrikaner. 

Es geschieht nicht gegen einen Europäer, nicht gegen einen Asiaten. Es geschieht gegen einen Afrikaner. Demnach müssen wir jetzt, da wir auf einem guten Weg sind, eine Lösung für das Schuldenproblem zu finden, auch das Rüstungsproblem lösen. Ich bin Soldat und trage eine Waffe. Aber Herr Präsident, ich möchte, dass wir uns unserer Waffen entledigen. Weil ich 
die einzige Waffe trage, die ich besitze, verbergen andere ihre Waffen (Gelächter, Beifall) […]

Dann liebe Brüder, mit der Unterstützung aller, können wir Frieden bei uns schaffen. Wir können ebenfalls die riesigen Potenziale Afrikas nutzen, um die Entwicklung unseres Kontinents voran zu treiben, denn wir haben reichhaltige Böden. Wir haben genügend Arme, einen riesigen, sehr weiten Markt, von Nord nach Süd, von Ost nach West. Wir haben genügend 
intellektuelles Vermögen, um Technologie zu erzeugen oder zumindest uns überall da anzueignen, wo sie zu finden ist. 
Herr Präsident, veranlassen wir das Notwendige, um eine Einheitsfront von Addis-Abeba gegen die Schulden zu bilden. Veranlassen wir das Notwendige, damit hier in Addis-Abeba der Beschluss von uns gefasst wird, dem Wettrüsten zwischen schwachen und armen Ländern Grenzen zu setzen. Die von uns gekauften Knüppel und Küchenmesser sind unnütz. Veran-
lassen wir ebenso, dass der afrikanische Markt zum Markt der Afrikaner wird: In Afrika produzieren, in Afrika verarbeiten, in Afrika verbrauchen.
Lasst uns produzieren, was wir brauchen und konsumieren, was wir produzieren, anstatt es zu importieren. Burkina Faso ist gekommen, um ihnen Baumwollstoff zu präsentieren, der in Burkina Faso produziert, gewebt, genäht wurde, um die Burkinabe zu kleiden. Meine Kleidung und die der Mitglieder meiner Delegation wurden von unseren Webern und unseren 
Bauern gefertigt. Nicht ein einziger Faden stammt aus Europa oder Amerika. Ich mache keine Modenschau […]. Aber ich möchte einfach sagen, dass wir afrikanisch leben müssen. Denn nur so können wir in Freiheit und Würde leben. 

[…] Wir sind der Ansicht, dass die Schulden zunächst in Bezug auf ihre Ursprünge zu analysieren sind. Die Ursprünge der Schulden sind auf die Ursprünge des Kolonialismus zurückzuführen. Geld wurde uns von denen geliehen, die uns kolonisiert haben. Es sind dieselben, die die Leitung von Staaten und Ökonomien innehatten. Die Kolonisatoren waren es, die Afrika 
bei den Geldgebern, bei deren Brüdern und Cousins verschuldet haben. Wir können diese Schulden nicht begleichen, weil wir nichts mit ihnen zu schaffen haben.
Erneut waren es die Kolonisatoren und Neokolonisatoren, die sich in der Schuldenfrage in technische Assistenten - eigentlich müssten wir sagen, in technische Mörder - verwandelt haben. Und sie waren es, die uns Finanzierungsquellen angeboten haben; Geldgeber, ein Begriff, den man tagtäglich gebraucht, als müssten eben diese Geldgeber nur ein paar Scheine 
herüberreichen, um andere Länder zu entwickeln. Diese Geldgeber wurden uns nahegelegt, empfohlen. Man hat uns verlockende Finanzierungspläne angeboten. Wir haben uns auf fünfzig Jahre, sechzig Jahre oder gar länger verschuldet. Das heißt, man hat uns dazu gebracht, unseren Völkern fünfzig Jahre und länger Leid zuzufügen. 
Aber die Schulden in ihrer heutigen Form sind unter Kontrolle des Imperialismus, sind Ausdruck einer clever organisierten Rückeroberung, damit Normen und Etappen der Entwicklung Afrikas uns selbst völlig fremd bleiben, womit dafür gesorgt wurde, dass wir alle zu Sklaven des Geldes wurden, will heißen, zu Sklaven schlechthin. Wir wurden zu Sklaven derjeni-
gen, 

die bei passender Gelegenheit durch List und

 Betrug Gelder mit Rückzahlungsverpflichtung bei uns platziert hatten.
[…] Die Schulden können nicht zurückgezahlt werden, denn zunächst einmal werden unsere Geldgeber nicht zu Grunde gehen, falls wir nicht zahlen. Das sollte uns klar sein. Falls wir jedoch zahlen, dann werden wir zu Grunde gehen. Das sollte uns ebenfalls klar sein.     
Diejenigen
, die uns dazu brachten … diejenigen, die uns in die Verschuldung führten, haben sich aufgeführt wie in einem Kasino. Solange wie sie gewannen, gab es keine Diskussion. Jetzt, wo sie im Spiel verloren haben, fordern sie von uns die Rückzahlung. Und es ist von Krise die Rede. Nein Herr Präsident, sie haben gespielt, und sie haben verloren, so ist das Spiel. Und das Leben 
geht weiter. (Beifall) Wir können die Schulden nicht zurückzahlen, weil wir nichts haben, womit wir zahlen könnten. Wir können die Schulden nicht zurückzahlen, weil wir für die Schulden keine Verantwortung tragen. Wir können die Schulden nicht bezahlen, weil im Gegenteil die Anderen uns schulden, was man nicht einmal mit den größten Reichtümern bezahlen 
kann, nämlich die Blutschuld.                                                                                                                       Es  ist unser Blut, das vergossen wurde. Es ist vom Marshallplan die Rede, mithilfe dessen die Wirtschaft Europas wieder aufgebaut wurde. Es ist jedoch nicht die Rede vom Afrikaplan, der Europa in die Lage versetzt hat, Hitlers Horden zu trotzen, als die Wirtschaft des Kontinents bedroht 
war, als deren Stabilität bedroht war. Wer hat Europa gerettet? Es war Afrika.
Darüber redet man kaum. Darüber redet man so wenig, dass wir dieses undankbare Schweigen brechen müssen. Da es die Anderen nicht fertig bringen, unsere Verdienste zu würdigen, sehen wir uns gezwungen, zumindest an den Mut unserer Väter zu erinnern und daran, dass unsere Kriegsveteranen Europa gerettet haben, dass die Welt auf sie angewiesen war, um 
sich vom Nationalsozialismus zu befreien. 
Die Schulden sind auch das Ergebnis von Auseinandersetzungen. Und wenn man uns heute etwas von Wirtschaftskrise erzählt, wird vergessen, dass die Krise nicht von heute auf morgen über uns hereingebrochen ist. Wir sind seit eh und je in einer Krise, und sie wird sich weiter verschärfen, wenn sich die ausgebeuteten Massen ihrer Rechte gegen die Ausbeuter 
bewusst werden. Wir sind in einer Krise, weil sich die Massen heute dagegen wenden, dass die Reichtümer in der Hand einiger Individuen konzentriert sind. Wir sind in einer Krise, weil einige wenige Personen gigantische Summen, die ausreichen würden, um Afrikas Entwicklung zu finanzieren, in ausländischen Banken lagern. Wir sind in einer Krise, weil sich die Volks-
massen angesichts dieser individuellen, nachweisbaren Reichtümer weigern, in Gettos und Elendsvierteln zu hausen. Wir sind in einer Krise, weil die Völker sich nirgendwo mehr mit einem Dasein wie in Soweto gegenüber Johannesburg abfinden wollen. Wir sind also in einem Kampf, und die Verschärfung dieses Kampfes beunruhigt die Verwalter der Finanzmacht. 
Wir werden darum gebeten, uns an der Herstellung eines Gleichgewichts zu beteiligen. Ein Gleichgewicht zugunsten der Repräsentatnten der Finanzmacht. Ein Gleichgewicht auf Kosten unserer Volksmassen. Nein! Daran können wir uns nicht beteiligen. Nein. Die, die das Blut unserer Völker aussaugen und von unserem Schweiß leben, können wir nicht begleiten. 
Wir können sie auf ihrem mörderischen Weg nicht begleiten. 

[…] Wir sind der Ansicht, dass die Schulden zunächst in Bezug auf ihre Ursprünge zu analysieren sind. Die Ursprünge der Schulden sind auf die Ursprünge des Kolonialismus zurückzuführen. Geld wurde uns von denen geliehen, die uns kolonisiert haben. Es sind dieselben, die die Leitung von Staaten und Ökonomien innehatten. Die Kolonisatoren waren es, die Afrika 
bei den Geldgebern, bei deren Brüdern und Cousins verschuldet haben. Wir können diese Schulden nicht begleichen, weil wir nichts mit ihnen zu schaffen haben.
Erneut waren es die Kolonisatoren und Neokolonisatoren, die sich in der Schuldenfrage in technische Assistenten - eigentlich müssten wir sagen, in technische Mörder - verwandelt haben. Und sie waren es, die uns Finanzierungsquellen angeboten haben; Geldgeber, ein Begriff, den man tagtäglich gebraucht, als müssten eben diese Geldgeber nur ein paar Scheine 
herüberreichen, um andere Länder zu entwickeln. Diese Geldgeber wurden uns nahegelegt, empfohlen. Man hat uns verlockende Finanzierungspläne angeboten. Wir haben uns auf fünfzig Jahre, sechzig Jahre oder gar länger verschuldet. Das heißt, man hat uns dazu gebracht, unseren Völkern fünfzig Jahre und länger Leid zuzufügen. 
Aber die Schulden in ihrer heutigen Form sind unter Kontrolle des Imperialismus, sind Ausdruck einer clever organisierten Rückeroberung, damit Normen und Etappen der Entwicklung Afrikas uns selbst völlig fremd bleiben, womit dafür gesorgt wurde, dass wir alle zu Sklaven des Geldes wurden, will heißen, zu Sklaven schlechthin. Wir wurden zu Sklaven derjeni-
gen, 

die bei passender Gelegenheit durch List und

 Betrug Gelder mit Rückzahlungsverpflichtung bei uns platziert hatten.
[…] Die Schulden können nicht zurückgezahlt werden, denn zunächst einmal werden unsere Geldgeber nicht zu Grunde gehen, falls wir nicht zahlen. Das sollte uns klar sein. Falls wir jedoch zahlen, dann werden wir zu Grunde gehen. Das sollte uns ebenfalls klar sein.     
Diejenigen
, die uns dazu brachten … diejenigen, die uns in die Verschuldung führten, haben sich aufgeführt wie in einem Kasino. Solange wie sie gewannen, gab es keine Diskussion. Jetzt, wo sie im Spiel verloren haben, fordern sie von uns die Rückzahlung. Und es ist von Krise die Rede. Nein Herr Präsident, sie haben gespielt, und sie haben verloren, so ist das Spiel. Und das Leben 
geht weiter. (Beifall) Wir können die Schulden nicht zurückzahlen, weil wir nichts haben, womit wir zahlen könnten. Wir können die Schulden nicht zurückzahlen, weil wir für die Schulden keine Verantwortung tragen. Wir können die Schulden nicht bezahlen, weil im Gegenteil die Anderen uns schulden, was man nicht einmal mit den größten Reichtümern bezahlen 
kann, nämlich die Blutschuld.                                                                                                                       Es  ist unser Blut, das vergossen wurde. Es ist vom Marshallplan die Rede, mithilfe dessen die Wirtschaft Europas wieder aufgebaut wurde. Es ist jedoch nicht die Rede vom Afrikaplan, der Europa in die Lage versetzt hat, Hitlers Horden zu trotzen, als die Wirtschaft des Kontinents bedroht 
war, als deren Stabilität bedroht war. Wer hat Europa gerettet? Es war Afrika.
Darüber redet man kaum. Darüber redet man so wenig, dass wir dieses undankbare Schweigen brechen müssen. Da es die Anderen nicht fertig bringen, unsere Verdienste zu würdigen, sehen wir uns gezwungen, zumindest an den Mut unserer Väter zu erinnern und daran, dass unsere Kriegsveteranen Europa gerettet haben, dass die Welt auf sie angewiesen war, um 
sich vom Nationalsozialismus zu befreien. 
Die Schulden sind auch das Ergebnis von Auseinandersetzungen. Und wenn man uns heute etwas von Wirtschaftskrise erzählt, wird vergessen, dass die Krise nicht von heute auf morgen über uns hereingebrochen ist. Wir sind seit eh und je in einer Krise, und sie wird sich weiter verschärfen, wenn sich die ausgebeuteten Massen ihrer Rechte gegen die Ausbeuter 
bewusst werden. Wir sind in einer Krise, weil sich die Massen heute dagegen wenden, dass die Reichtümer in der Hand einiger Individuen konzentriert sind. Wir sind in einer Krise, weil einige wenige Personen gigantische Summen, die ausreichen würden, um Afrikas Entwicklung zu finanzieren, in ausländischen Banken lagern. Wir sind in einer Krise, weil sich die Volks-
massen angesichts dieser individuellen, nachweisbaren Reichtümer weigern, in Gettos und Elendsvierteln zu hausen. Wir sind in einer Krise, weil die Völker sich nirgendwo mehr mit einem Dasein wie in Soweto gegenüber Johannesburg abfinden wollen. Wir sind also in einem Kampf, und die Verschärfung dieses Kampfes beunruhigt die Verwalter der Finanzmacht. 
Wir werden darum gebeten, uns an der Herstellung eines Gleichgewichts zu beteiligen. Ein Gleichgewicht zugunsten der Repräsentatnten der Finanzmacht. Ein Gleichgewicht auf Kosten unserer Volksmassen. Nein! Daran können wir uns nicht beteiligen. Nein. Die, die das Blut unserer Völker aussaugen und von unserem Schweiß leben, können wir nicht begleiten. 
Wir können sie auf ihrem mörderischen Weg nicht begleiten. 

Und Karthago wurde zerstört. Heute laufen wir durch ihre Ruinen, nur unsere Vorstellungskraft und historische Aufzeichnungen ermöglichen es uns, uns ihre Pracht zu vergegenwärtigen. Nur unser afrikanisches Wesen ermöglicht es uns, die Klagerufe der Opfer der Rache des Römischen Reiches zu vernehmen.
Und doch können wir Folgendes sagen: Jegliche menschliche Zivilisation gründet auf einem Fundament wie dem der Ruinen der afrikanischen Stadt Karthago. Diese architektonischen Überreste, wie die Pyramiden in Ägypten, die Skulpturen der alten Königreiche Ghana, Mali und Benin, die Tempel in Äthiopien, die Ruinen in Zimbabwe und die 
Felsmalereien der Kgalagadi und Namib Wüste, alle sprechen von Afrikas Beitrag zur Entstehung der Zivilisation. Doch am Ende wurde Karthago tatsächlich zerstört. Während des langen Interregnums wurden die Kinder Afrikas als Sklaven verschleppt. Unser Land wurde zum Eigentum anderer Nationen, unsere Ressourcen eine Quelle der Bereicherung für 
andere Völker und unsere Könige und Königinnen bloße Diener fremder Mächte. Schließlich wurden wir als die Nutznießer par Excellence der Wohltätigkeit anderer präsentiert, weil wir zu ständigen Opfern von Hunger, zerstörerischen Konflikten und Naturkatastrophen wurden. 

Auf Knien, weil die Geschichte, die Gesellschaft und die Natur uns besiegt hatte, konnten wir nichts anderes sein als Bettler. Was die Römer mit der Zerstörung Karthagos angestrebt hatten, wurde erreicht. Aber der alte Stolz der Völker unseres Kontinents setzte sich durch und gab uns Hoffnung in Form von Helden und Heldinnen wie Königin Labotsibeni von 
Swaziland, Mohammed V. von Marokko, Abdul Gamal Nasser aus Ägypten, Kwame Nkrumah 
aus Ghana, Murtala Mohmammed aus Nigeria, Patrice Lumumba aus Zaire, Amilcar Cabral aus Guinea-Bissau, Aghostino Neto aus Angola, Eduardo Mondlane und Samora Machel aus Mozambique, Seretse Khama aus Botswana, WEB Du Bois und Martin Luther King aus den USA, Marcus Garvey aus Jamaica, Albert Luthuli und Oliver Thambo aus Südafrika.
Duch ihre Taten, durch die Kämpfe, die sie austrugen, sagten diese und viele andere Patriot/innen uns, dass weder Afrika noch Karthago zerstört worden war. Sie überbrachten die Botschaft, dass das lange Interregnum der Demütigung vorbei war. [...]
Die enormen Anstrengungen, welche Südafrika die Befreiung gebracht und die vollständige Befreiung Afrikas besiegelt haben, ist ein Akt der Erlösung für die Schwarzen Menschen dieser Welt. Es ist auch ein Geschenk der Emanzipation für diejenigen, die, weil sie Weiß sind, sich selbst die schwere Last aufbürdeten, als Herrscher der gesamten Menschheit zu 
fungieren. Alle die zuhören, werden verstehen, dass mit dem Ende der Barbarei der Apartheid, die eine direkte Folge europäischer Kolonisation war, Afrika einmal mehr zum Fortschritt der menschlichen Zivilisation beigetragen und die Grenzen der Freiheit überall ausgeweitet hat. […]
Wenn die Geschichte unseres Kampfes niedergeschrieben ist, wird es eine ruhmreiche Geschichte von afrikanischer Solidarität, von der Prinzipientreue der Afrikaner/innen sein. Es wird eine bewegende Geschichte sein von der Aufopferung unserer Völker, um zu erreichen, dass diese nicht tolerierbare Verletzung der Menschenwürde, das Apartheid-Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit, eine Angelegenheit der Vergangenheit wird. […]

Die völlige Befreiung Afrikas von fremder und Weißer Minderheitsherrschaft ist nun erreicht. [...] Schließlich sollten wir bei diesem Gipfeltreffen in Tunis die Apartheidsfrage in Südafrika von der Tagesordnung nehmen.
Wenn Südafrika wieder auf der Tagesordnung erscheint, dann soll es um die Frage gehen, was sein Beitrag zur Umsetzung der neuen Afrikanischen Renaissance sein kann. Es soll darum gehen, welchen Beitrag es zum Wiederaufbau der afrikansichen Stadt Karthago leisten kann.
Eine Epoche mit ihren historischen Aufgaben ist am Ende. Nun muss eine andere Epoche beginnen, mit ihren eigenen Herausforderungen. Afrika schreit nach einer Wiedergeburt, Karthago wartet auf die Wiederherstellung seines Ruhms. [...]
Wir können uns nur einig sein darüber, dass wir alle Anstrengungen bündeln müssen, um die afrikanischen Ökonomien wieder aufzubauen. Sie, Ihre Exzellenzen, haben dies mehrere Male schon diskutiert und Ideen entwickelt, deren Umsetzung uns zum Erfolg führen würden.
Die Grundsätze dessen, was getan werden muss, sind uns allen bekannt. Nicht zuletzt gilt es, der Realität ins Auge zu sehen, dass Afrika weiterhin ein Nettoexporteur von Kapital bleibt und unter den sich verschlechternden Handelsbedingungen leidet. Unsere Fähigkeit, unabhängig und autark zu sein und die internen Ressourcen zur Schaffung nachhaltiger 
Entwicklung zu nutzen, bleibt sehr begrenzt. [...]

Dank sei all den großen Denker/innen unseres Kontinents gezollt, die jetzt und in der Vergangenheit versuchten, uns die Beziehungen zwischen den großen Themen unserer Zeit nahezubringen und verständlich zu machen: Frieden, Stabilität, Demokratie, Menschenrechte, Kooperation und Entwicklung. [...]
Wir wissen, dass es eine Tatsache ist, dass wir in uns selbst als Afrikaner/innen die Möglichkeiten haben, all dies zu verändern. Wir müssen in unseren Handlungen unseren Willen, dies zu tun, unter Beweis stellen. Wir müssen in unseren Handlungen sagen, dass es kein Hindernis gibt, welches groß genug wäre, uns aufzuhalten, eine neue Afrikanische
 Rennaissance herbeizuführen. [...] Ihnen allen möchten wir sagen, dass Ihre Aufopferungen und Anstrengungen nicht vergebens waren. Freiheit für Afrika ist Ihre Belohnung. Aufgrund Ihrer Taten steht es Ihnen zu, als Heldinnen und Helden unserer Zeit in die Geschichte einzugehen. Auf Ihren Schultern lastet die 
Verantwortung, unserem Kontinent seine Würde wiederzugeben.
Wir sind sicher, dass Sie den Strömungen der Vergangenheit standhalten bzw. diese überwinden werden und dafür sorgen werden, dass das lange Interregnum der Demütigung, symbolisiert unter anderem durch die Zerstörung Karthagos, für immer der Vergangenheit angehört.
Gott segne Afrika.Danke sehr.

Kongolesinnen und Kongolesen!
Siegreiche  Mitstreiter der  Unabhängigkeit, ich grüße euch im Namen der kongolesischen Regierung.
Euch, meine Freunde, die ihr ununterbrochen an unserer Seite gekämpft habt, fordere ich dazu auf, aus diesem 30. Juni 1960 ein denkwürdiges Datum zu machen, das sich unauslöschbar in eure Herzen einbrennen wird, ein Datum, dessen Bedeutung ihr mit Stolz euren Kindern lehren werdet, damit diese ihrerseits wiederum an ihre Kinder und Enkel 
die ruhmreiche Geschichte unseres Kampfes für die Freiheit weitergeben. Denn wenn diese Unabhängigkeit des Kongo heute im Einvernehmen mit Belgien ausgerufen wird, diesem befreundeten Land, mit dem wir von gleich zu gleich handeln, dann wird dennoch kein Kongolese, der dieses Namens würdig ist, jemals vergessen, dass diese Unabhängigkeit 
erkämpft worden ist – in einem Kampf, der Tag für Tag ausgetragen werden musste. In einem glühenden und idealistischen Kampf, in einem Kampf, in dem wir weder unsere Kräfte geschont haben, noch mit unseren Entbehrungen, Leiden und unserem Blut sparsam umgegangen sind. Auf diesen Kampf, der aus Tränen bestanden hat, aus Feuer 
und Blut, sind wir in unserem tiefsten Innern stolz. Denn es war ein edler und gerechter Kampf, ein Kampf, der unerlässlich war, um der erniedrigenden Sklaverei ein Ende zu setzen, die uns durch Zwang auferlegt worden ist.
Dies war unser Schicksal während achzig Jahren des kolonialen Regimes; unsere Wunden sind zu frisch und noch immer zu schmerzhaft, um sie aus unserer Erinnerung zu vertreiben. Wir haben zermürbende Arbeit kennen gelernt, mussten sie für einen Lohn erbringen, der es uns nicht ermöglichte, den Hunger zu vertreiben, uns angemessen 
zu kleiden oder in anständigen Verhältnissen zu wohnen oder unsere Kinder als geliebte Wesen groß zu ziehen. Wir haben Spott, Beleidigungen und Schläge kennen gelernt, die wir morgens, mittags und abends ertragen mussten, weil wir Schwarze sind. Wer wird vergessen, dass zu einem Schwarzen „Du“ gesagt wurde, bestimmt nicht als ein Freund, 
sondern weil das ehrenwertere „Sie“ allein für die Weißen reserviert war? Wir haben erlebt, dass wir unserer Länder beraubt wurden im Namen von Schriftstücken,
angeblich „rechtmäßige Gesetze“, die jedoch bloß das Recht des Stärkeren verbrieften. Wir haben erlebt, dass ein Gesetz für Weiße und Schwarze niemals dasselbe war; großzügig und bequem für die einen, grausam und inhuman für die anderen. Wir haben die schrecklichen Leiden jener erlebt, die ihrer politischen Überzeugungen oder ihres religiösen 
Glaubens wegen verurteilt wurden. Exilierte in der eigenen Heimat, war ihr Schicksal wahrlich schlimmer als der Tod selbst. Wir haben erlebt, dass es in den Städten großartige Häuser für die Weißen und baufällige Hütten aus Stroh für die Schwarzen gab; dass ein Schwarzer weder in den Kinos, noch in den Restaurants oder den Geschäften akzeptiert 
wurde, die als „europäisch“ galten; und dass ein Schwarzer im Schiffsbauch desselben Kahns zu Füßen eines Weißen in seiner Luxuskabine reiste. Wer wird je die Massaker vergessen, in denen so viele unserer Geschwister umgekommen sind, die Zellen, in die jene geworfen wurden, die sich weigerten, sich einem Regime der Unterdrückung und Ausbeutung 
zu unterwerfen?

An all dem, meine Brüder, haben wir zutiefst gelitten. 
 Wir jedoch, die wir durch die Stimmen der von euch gewählten Vertreterinnen und Vertreter das Recht erhalten haben, unser geschätztes Land zu leiten, wir, die wir in unserem Körper und Herzen durch koloniale Unterdrückung gelitten haben, wir sagen ganz laut, all dies hat nun ein Ende. Die Republik Kongo ist ausgerufen worden und unser 
teures Land liegt jetzt in den Händen seiner eigenen Kinder.   Zusammen, meine Brüder, meine Schwestern, werden wir einen neuen Kampf beginnen, ein erhabener Kampf, der unser Land zu Frieden, Wohlstand und Größe führen wird. Wir werden der Welt zeigen, was der Schwarze Mensch vermag, wenn er in Freiheit arbeitet und wir werden aus dem 
Kongo das strahlende Zentrum ganz Afrikas machen. Wir werden darauf achten, dass die Erde unserer Heimat ihren Kindern einen wirklichen Gewinn erbringt. Wir werden alle Gesetze überprüfen und neue erlassen, die gerecht und nobel sind. Wir werden der Unterdrückung der Gedankenfreiheit Einhalt gebieten, und zwar so, dass alle Bürger 
jene grundlegenden Freiheiten vollständig genießen, die in der Erklärung der Menschenrechte vorgesehen sind. Wir werden erwirken, dass jegliche Diskriminierung abgeschafft wird, und jedem den gerechten Platz zuweisen, der seiner menschlichen Würde, seiner Arbeit und seiner Hingabe an das Land entspricht.
Wir werden nicht mit dem Frieden der Gewehre und Bajonette regieren, sondern mit einem Frieden des Herzens und des Wollens.

Und für all das, liebe Landsleute, seid versichert, dass wir nicht nur auf unsere eigenen enormen Kräfte und immensen Reichtümer zählen können, sondern auch auf den Beistand zahlreicher weiterer Länder, deren Zusammenarbeit wir immer dann annehmen werden, wenn sie loyal ist und nicht bestrebt, uns irgendeine Politik aufzuzwingen.
In diesem Bereich ist Belgien, das schließlich die Bedeutung der Geschichte erkannt und nicht versucht hat, sich unserer Unabhängigkeit zu widersetzen, bereit, uns seine Hilfe und seine Freundschaft zu gewähren. Und in diesem Sinne ist gerade ein Vertrag unterzeichnet worden zwischen zwei gleichwertigen und unabhängigen Staaten.
Diese Kooperation, dessen bin ich mir sicher, wird für beide Länder einen Gewinn darstellen.

Von unserer Seite aus werden wir die nach eigenem Ermessen gewährten Zusagen einhalten und dabei gleichzeitig immer sehr wachsam bleiben.
So wird der Kongo, unsere teure Republik, die meine Regierung hervorbringen wird, sowohl nach innen als auch nach außen ein reiches, freies und prosperierendes Land sein. Aber damit wir dieses Ziel zügig erreichen, bitte ich euch alle, kongolesische Parlamentarier und Bürger, mir mit aller Kraft zu helfen. Ich fordere euch alle dazu auf, „ethnische“ 
Streitereien zu vergessen; sie reiben uns auf und lassen uns Gefahr laufen, vom Ausland verachtet zu werden. Ich fordere die parlamentarische Minderheit dazu auf, meine Regierung mit einer konstruktiven Oppositionspolitik zu unterstützen und dabei streng im Rahmen der gesetzlichen und demokratischen Bahnen zu bleiben. Ich fordere euch alle dazu auf, 
vor keinerlei Opfer zurückzuschrecken, um den Erfolg unseres großartigen Unternehmens zu sichern. Und ich fordere euch schließlich dazu auf, das Leben und die Güter eurer Mitbürger und auch der Ausländer, die sich in unserem Land niedergelassen haben, bedingungslos zu respektieren. Wenn das Betragen und das Verhalten dieser Ausländer 
zu wünschen übrig lässt, dann wird unsere Rechtssprechung dazu bereit sein, sie prompt aus dem Territorium

der Republik auszuweisen. Wenn jedoch ihr Verhalten anstandslos ist, muss man sie in Frieden lassen, denn auch sie tragen zum Wohlstand unseres Landes bei.
Die Unabhängigkeit des Kongo bedeutet einen Schritt in Richtung der Befreiung des ganzen afrikanischen Kontinents.
Ihre Majestät, Ihre Exzellenzen, meine Damen, meine Herren, meine lieben Landsleute,
Brüder meiner „Rasse“, Brüder im Kampf, das wollte ich euch im Namen der Regierung sagen, an diesem großen Tag unserer vollständigen Unabhängigkeit und Souveränität.
Unsere starke, nationale Regierung des Volkes wird das Wohl dieses Landes sein. Ich lade alle kongolesischen Bürger, Männer, Frauen und Kinder dazu ein, sich entschlossen an die Arbeit zu machen, um zur Schaffung einer nationalen Wohlfahrtsökonomie beizutragen, die sich unserer ökonomischen Unabhängigkeit widmen wird.
Ehre den Kämpfern für die nationale Freiheit!  Es lebe die Unabhängigkeit und die afrikanische Einheit! Es lebe der unabhängige und souveräne Kongo!
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phen w

urd
en. 

Auf K
nien, w

eil d
ie G

esc
hichte

, d
ie G

ese
lls

chaft 
und d

ie N
atu

r u
ns b

esie
gt h

atte
, k

onnte
n w

ir 
nichts

 andere
s s

ein
 als 

Bettl
er. W

as d
ie R

öm
er m

it 
der Z

ers
tö

ru
ng K

arth
agos a

ngest
re

bt h
atte

n, w
urd

e erre
icht. A

ber d
er a

lte
 Sto

lz 
der V

ölker u
nse

re
s K

ontin
ents

 se
tz

te
 si

ch d
urc

h u
nd gab u

ns H
offn

ung in
 Form

 von H
eld

en u
nd H

eld
in

nen w
ie K

önig
in

 Labots
ib

eni v
on 

Swazil
and, M

oham
m

ed V. v
on M

aro
kko, A

bdul G
am

al N
ass

er a
us Ä

gypte
n, K

wam
e N

kru
m

ah 

aus G
hana, M

urta
la M

ohm
am

m
ed aus N

ig
eria

, P
atri

ce Lum
um

ba aus Z
aire

, A
m

ilc
ar C

abra
l a

us G
uin

ea-B
iss

au, A
ghost

in
o N

eto
 aus A

ngola
, E

duard
o M

ondlane und Sam
ora

 M
achel a

us M
oza

m
biq

ue, S
ere

ts
e Kham

a aus B
ots

wana, W
EB D

u Bois 
und M

arti
n Luth

er K
in

g aus d
en U

SA, M
arc

us G
arv

ey aus J
am

aica, A
lb

ert 
Luth

uli u
nd O

liv
er T

ham
bo aus S

üdafri
ka.

Duch ih
re

 Ta
te

n, d
urc

h die Käm
pfe

, d
ie si

e aust
ru

gen, sa
gte

n diese
 und viele andere

 Patri
ot/i

nnen uns, d
ass

 w
eder A

fri
ka noch Karth

ago ze
rs

tö
rt 

word
en w

ar. S
ie überb

ra
chte

n die Bots
chaft,

 dass
 das l

ange In
te

rre
gnum

 der D
em

ütig
ung vorb

ei w
ar. [

...]

Die enorm
en Anst

re
ngungen, w

elche Südafri
ka die Befre

iu
ng gebra

cht u
nd die volls

tä
ndig

e Befre
iu

ng Afri
kas b

esie
gelt 

haben, is
t e

in
 Akt d

er E
rlö

su
ng fü

r d
ie Schwarz

en M
ensc

hen diese
r W

elt.
 Es i

st
 auch ein

 G
esc

henk der E
m

anzip
atio

n fü
r d

iejenig
en, d

ie, w
eil s

ie W
eiß

 si
nd, si

ch se
lb

st
 die sc

hwere
 Last

 aufb
ürd

ete
n, a

ls 
Herrs

cher d
er g

esa
m

te
n M

ensc
hheit 

zu
 

fu
ngiere

n. A
lle

 die zu
höre

n, w
erd

en vers
te

hen, d
ass

 m
it 

dem
 Ende der B

arb
are

i d
er A

parth
eid

, d
ie ein

e dire
kte

 Folg
e euro

päisc
her K

olo
nisa

tio
n w

ar, A
fri

ka ein
m

al m
ehr z

um
 Forts

chrit
t d

er m
ensc

hlic
hen Zivilis

atio
n beig

etra
gen und die G

re
nze

n der F
re

ih
eit 

übera
ll a

usg
eweite

t h
at. [

…]

W
enn die G

esc
hichte

 unse
re

s K
am

pfe
s n

iederg
esc

hrie
ben is

t, w
ird

 es e
in

e ru
hm

re
iche G

esc
hichte

 von afri
kanisc

her S
olid

arit
ät, v

on der P
rin

zip
ientre

ue der A
fri

kaner/i
nnen se

in
. E

s w
ird

 ein
e bewegende G

esc
hichte

 se
in

 von der A
ufo

pfe
ru

ng unse
re

r V
ölker, u

m
 zu

 erre
ichen, d

ass
 diese

 nicht t
olerie

rb
are

 Verle
tz

ung der M
ensc

henwürd
e, d

as A
parth

eid
-Verb

re
chen 

gegen die M
ensc

hlic
hkeit,

 ein
e Angelegenheit 

der V
erg

angenheit 
wird

. […
]

Die völlig
e Befre

iu
ng Afri

kas v
on fr

em
der u

nd W
eiß

er M
in

derh
eits

herrs
chaft 

ist
 nun erre

icht. [
...]

 Schlie
ßlic

h so
llt

en w
ir 

bei d
iese

m
 G

ip
fe

ltr
effe

n in
 Tu

nis 
die Aparth

eid
sfr

age in
 Südafri

ka von der T
ageso

rd
nung nehm

en.

W
enn Südafri

ka w
ieder a

uf d
er T

ageso
rd

nung ers
chein

t, d
ann so

ll e
s u

m
 die Fra

ge gehen, w
as s

ein
 Beitr

ag zu
r U

m
se

tz
ung der n

euen Afri
kanisc

hen Renaiss
ance se

in
 kann. E

s s
oll d

aru
m

 gehen, w
elchen Beitr

ag es z
um

 W
iedera

ufb
au der a

fri
kansic

hen Sta
dt K

arth
ago le

ist
en kann.

Ein
e Epoche m

it 
ih

re
n hist

oris
chen Aufg

aben is
t a

m
 Ende. N

un m
uss

 ein
e andere

 Epoche begin
nen, m

it 
ih

re
n eig

enen H
era

usfo
rd

eru
ngen. A

fri
ka sc

hre
it 

nach ein
er W

iederg
eburt,

 Karth
ago w

arte
t a

uf d
ie W

iederh
ers

te
llu

ng se
in

es R
uhm

s. [
...]

W
ir 

können uns n
ur e

in
ig

 se
in

 darü
ber, d

ass
 w

ir 
alle

 Anst
re

ngungen bündeln
 m

üss
en, u

m
 die afri

kanisc
hen Ö

konom
ien w

ieder a
ufzu

bauen. S
ie, Ih

re
 Exze

lle
nze

n, h
aben dies m

ehre
re

 M
ale sc

hon disk
utie

rt 
und Id

een entw
ickelt,

 dere
n U

m
se

tz
ung uns z

um
 Erfo

lg
 fü

hre
n w

ürd
en.

Die G
ru

ndsä
tz

e dess
en, w

as g
eta

n w
erd

en m
uss

, si
nd uns a

lle
n bekannt. N

icht z
uletz

t g
ilt

 es, d
er R

ealit
ät i

ns A
uge zu

 se
hen, d

ass
 Afri

ka w
eite

rh
in

 ein
 N

etto
exporte

ur v
on Kapita

l b
leib

t u
nd unte

r d
en si

ch vers
chlechte

rn
den H

andelsb
edin

gungen le
id

et. U
nse

re
 Fähig

keit,
 unabhängig

 und auta
rk

 zu
 se

in
 und die in

te
rn

en Ress
ourc

en zu
r S

chaffu
ng nachhalti

ger 

Entw
icklu

ng zu
 nutz

en, b
leib

t s
ehr b

egre
nzt

. [.
..]

Dank se
i a

ll d
en gro

ßen D
enker/i

nnen unse
re

s K
ontin

ents
 gezo

llt
, d

ie je
tz

t u
nd in

 der V
erg

angenheit 
vers

uchte
n, u

ns d
ie Bezie

hungen zw
isc

hen den gro
ßen Them

en unse
re

r Z
eit 

nahezu
brin

gen und vers
tä

ndlic
h zu

 m
achen: F

rie
den, S

ta
bilit

ät, D
em

okra
tie

, M
ensc

henre
chte

, K
oopera

tio
n und Entw

icklu
ng. [.

..]

W
ir 

wiss
en, d

ass
 es e

in
e Ta

ts
ache is

t, d
ass

 w
ir 

in
 uns s

elb
st

 als 
Afri

kaner/i
nnen die M

öglic
hkeite

n haben, a
ll d

ies z
u verä

ndern
. W

ir 
m

üss
en in

 unse
re

n H
andlu

ngen unse
re

n W
ille

n, d
ies z

u tu
n, u

nte
r B

eweis 
st

elle
n. W

ir 
m

üss
en in

 unse
re

n H
andlu

ngen sa
gen, d

ass
 es k

ein
 H

in
dern

is 
gib

t, w
elches g

ro
ß genug w

äre
, u

ns a
ufzu

halte
n, e

in
e neue Afri

kanisc
he

 Rennaiss
ance herb

eizu
fü

hre
n. [.

..] 
Ih

nen alle
n m

öchte
n w

ir 
sa

gen, d
ass

 Ih
re

 Aufo
pfe

ru
ngen und Anst

re
ngungen nicht v

erg
ebens w

are
n. F

re
ih

eit 
fü

r A
fri

ka is
t I

hre
 Belo

hnung. A
ufg

ru
nd Ih

re
r T

ate
n st

eht e
s I

hnen zu
, a

ls 
Held

in
nen und H

eld
en unse

re
r Z

eit 
in

 die G
esc

hichte
 ein

zu
gehen. A

uf Ih
re

n Schulte
rn

 la
st

et d
ie

 

Vera
ntw

ortu
ng, u

nse
re

m
 Kontin

ent s
ein

e W
ürd

e w
iederz

ugeben.

W
ir 

sin
d si

cher, d
ass

 Sie den Strö
m

ungen der V
erg

angenheit 
st

andhalte
n bzw

. d
iese

 überw
in

den w
erd

en und dafü
r s

org
en w

erd
en, d

ass
 das l

ange In
te

rre
gnum

 der D
em

ütig
ung, sy

m
bolis

iert 
unte

r a
ndere

m
 durc

h die Zers
tö

ru
ng Karth

agos, f
ür i

m
m

er d
er V

erg
angenheit 

angehört.

Gott 
se

gne Afri
ka.D

anke se
hr.

Kongolesin
nen und Kongolese

n!

Siegre
iche  M

its
tre

ite
r d

er  U
nabhängig

keit,
 ic

h grü
ße euch im

 N
am

en der k
ongolesis

chen Regieru
ng.

Euch, m
ein

e Fre
unde, d

ie ih
r u

nunte
rb

ro
chen an unse

re
r S

eite
 gekäm

pft 
habt, f

ord
ere

 ic
h dazu

 auf, a
us d

iese
m

 30. Ju
ni 1

960 ein
 denkwürd

ig
es D

atu
m

 zu
 m

achen, d
as s

ich unauslö
sc

hbar i
n eure

 H
erz

en ein
bre

nnen w
ird

, e
in

 D
atu

m
, d

ess
en Bedeutu

ng ih
r m

it 
Sto

lz 
eure

n Kin
dern

 le
hre

n w
erd

et, d
am

it 
diese

 ih
re

rs
eits

 w
iederu

m
 an ih

re
 Kin

der u
nd Enkel 

die ru
hm

re
iche G

esc
hichte

 unse
re

s K
am

pfe
s f

ür d
ie Fre

ih
eit 

weite
rg

eben. D
enn w

enn diese
 U

nabhängig
keit 

des K
ongo heute

 im
 Ein

vern
ehm

en m
it 

Belg
ien ausg

eru
fe

n w
ird

, d
iese

m
 befre

undete
n Land, m

it 
dem

 w
ir 

von gleich zu
 gleich handeln

, d
ann w

ird
 dennoch kein

 Kongolese
, d

er d
iese

s N
am

ens w
ürd

ig
 is

t, j
em

als 
verg

ess
en, d

ass
 diese

 U
nabhängig

keit 

erk
äm

pft 
word

en is
t –

 in
 ein

em
 Kam

pf, d
er T

ag fü
r T

ag ausg
etra

gen w
erd

en m
uss

te
. In

 ein
em

 glü
henden und id

ealis
tis

chen Kam
pf, i

n ein
em

 Kam
pf, i

n dem
 w

ir 
weder u

nse
re

 Krä
fte

 gesc
hont h

aben, n
och m

it 
unse

re
n Entb

ehru
ngen, L

eid
en und unse

re
m

 Blu
t s

pars
am

 um
gegangen si

nd. A
uf d

iese
n Kam

pf, d
er a

us T
rä

nen best
anden hat, a

us F
euer 

und Blu
t, s

in
d w

ir 
in

 unse
re

m
 ti

efst
en In

nern
 st

olz.
 D

enn es w
ar e

in
 edler u

nd gere
chte

r K
am

pf, e
in

 Kam
pf, d

er u
nerlä

ss
lic

h w
ar, u

m
 der e

rn
iedrig

enden Sklavere
i e

in
 Ende zu

 se
tz

en, d
ie uns d

urc
h Zwang aufe

rle
gt w

ord
en is

t.

Dies w
ar u

nse
r S

chicksa
l w

ähre
nd achzig

 Ja
hre

n des k
olo

nialen Regim
es; u

nse
re

 W
unden si

nd zu
 fr

isc
h und noch im

m
er z

u sc
hm

erz
haft,

 um
 si

e aus u
nse

re
r E

rin
neru

ng zu
 vertr

eib
en. W

ir 
haben ze

rm
ürb

ende Arb
eit 

kennen gelern
t, m

uss
te

n si
e fü

r e
in

en Lohn erb
rin

gen, d
er e

s u
ns n

icht e
rm

öglic
hte

, d
en H

unger z
u vertr

eib
en, u

ns a
ngem

ess
en 

zu
 kleid

en oder i
n anst

ändig
en Verh

ältn
iss

en zu
 w

ohnen oder u
nse

re
 Kin

der a
ls 

gelie
bte

 W
ese

n gro
ß zu

 zi
ehen. W

ir 
haben Spott,

 Beleid
ig

ungen und Schläge kennen gelern
t, d

ie w
ir 

m
org

ens, m
itt

ags u
nd abends e

rtr
agen m

uss
te

n, w
eil w

ir 
Schwarz

e si
nd. W

er w
ird

 verg
ess

en, d
ass

 zu
 ein

em
 Schwarz

en „D
u“ g

esa
gt w

urd
e, b

est
im

m
t n

icht a
ls 

ein
 Fre

und, 

so
ndern

 w
eil d

as e
hre

nwerte
re

 „S
ie“ a

lle
in

 fü
r d

ie W
eiß

en re
se

rv
iert 

war? 
W

ir 
haben erle

bt, d
ass

 w
ir 

unse
re

r L
änder b

era
ubt w

urd
en im

 N
am

en von Schrif
ts

tü
cken,

angeblic
h „r

echtm
äßig

e G
ese

tz
e“, d

ie je
doch blo

ß das R
echt d

es S
tä

rk
ere

n verb
rie

fte
n. W

ir 
haben erle

bt, d
ass

 ein
 G

ese
tz

 fü
r W

eiß
e und Schwarz

e niem
als 

dass
elb

e w
ar; g

ro
ßzü

gig
 und bequem

 fü
r d

ie ein
en, g

ra
usa

m
 und in

hum
an fü

r d
ie andere

n. W
ir 

haben die sc
hre

cklic
hen Leid

en je
ner e

rle
bt, d

ie ih
re

r p
olit

isc
hen Ü

berz
eugungen oder i

hre
s r

elig
iö

se
n 

Glaubens w
egen veru

rte
ilt

 w
urd

en. E
xilie

rte
 in

 der e
ig

enen H
eim

at, w
ar i

hr S
chicksa

l w
ahrli

ch sc
hlim

m
er a

ls 
der T

od se
lb

st
. W

ir 
haben erle

bt, d
ass

 es i
n den Stä

dte
n gro

ßarti
ge H

äuse
r f

ür d
ie W

eiß
en und baufä

llig
e H

ütte
n aus S

tro
h fü

r d
ie Schwarz

en gab; d
ass

 ein
 Schwarz

er w
eder i

n den Kin
os, n

och in
 den Rest

aura
nts

 oder d
en G

esc
häfte

n akze
ptie

rt 

wurd
e, d

ie als 
„e

uro
päisc

h“ g
alte

n; u
nd dass

 ein
 Schwarz

er i
m

 Schiff
sb

auch dess
elb

en Kahns z
u Füßen ein

es W
eiß

en in
 se

in
er L

uxusk
abin

e re
ist

e. W
er w

ird
 je

 die M
ass

aker v
erg

ess
en, in

 denen so
 viele unse

re
r G

esc
hwist

er u
m

gekom
m

en si
nd, d

ie Zelle
n, in

 die je
ne geworfe

n w
urd

en, d
ie si

ch w
eig

erte
n, si

ch ein
em

 Regim
e der U

nte
rd

rü
ckung und Ausb

eutu
ng 

zu
 unte

rw
erfe

n?

An all d
em

, m
ein

e Brü
der, h

aben w
ir 

zu
tie

fst
 gelit

te
n. 

 W
ir 

jedoch, d
ie w

ir 
durc

h die Stim
m

en der v
on euch gewählte

n Vertr
ete

rin
nen und Vertr

ete
r d

as R
echt e

rh
alte

n haben, u
nse

r g
esc

hätz
te

s L
and zu

 le
ite

n, w
ir, 

die w
ir 

in
 unse

re
m

 Körp
er u

nd H
erz

en durc
h kolo

niale U
nte

rd
rü

ckung gelit
te

n haben, w
ir 

sa
gen ganz l

aut, a
ll d

ies h
at n

un ein
 Ende. D

ie Republik
 Kongo is

t a
usg

eru
fe

n w
ord

en und unse
r 

te
ure

s L
and lie

gt j
etz

t i
n den H

änden se
in

er e
ig

enen Kin
der.  

 Zusa
m

m
en, m

ein
e Brü

der, m
ein

e Schwest
ern

, w
erd

en w
ir 

ein
en neuen Kam

pf b
egin

nen, e
in

 erh
abener K

am
pf, d

er u
nse

r L
and zu

 Frie
den, W

ohlst
and und G

rö
ße fü

hre
n w

ird
. W

ir 
werd

en der W
elt 

ze
ig

en, w
as d

er S
chwarz

e M
ensc

h verm
ag, w

enn er i
n Fre

ih
eit 

arb
eite

t u
nd w

ir 
werd

en aus d
em

 

Kongo das s
tra

hlende Zentru
m

 ganz A
fri

kas m
achen. W

ir 
werd

en dara
uf a

chte
n, d

ass
 die Erd

e unse
re

r H
eim

at i
hre

n Kin
dern

 ein
en w

irk
lic

hen G
ewin

n erb
rin

gt. W
ir 

werd
en alle

 G
ese

tz
e überp

rü
fe

n und neue erla
ss

en, d
ie gere

cht u
nd nobel s

in
d. W

ir 
werd

en der U
nte

rd
rü

ckung der G
edankenfre

ih
eit 

Ein
halt 

gebiete
n, u

nd zw
ar s

o, d
ass

 alle
 Bürg

er 

jene gru
ndlegenden Fre

ih
eite

n volls
tä

ndig
 genießen, d

ie in
 der E

rk
läru

ng der M
ensc

henre
chte

 vorg
ese

hen si
nd. W

ir 
werd

en erw
irk

en, d
ass

 je
glic

he D
isk

rim
in

ieru
ng abgesc

hafft
 w

ird
, u

nd je
dem

 den gere
chte

n Platz
 zu

weise
n, d

er s
ein

er m
ensc

hlic
hen W

ürd
e, se

in
er A

rb
eit 

und se
in

er H
in

gabe an das L
and ents

pric
ht.

W
ir 

werd
en nicht m

it 
dem

 Frie
den der G

ewehre
 und Bajo

nette
 re

giere
n, so

ndern
 m

it 
ein

em
 Frie

den des H
erz

ens u
nd des W

olle
ns.

Und fü
r a

ll d
as, l

iebe Landsle
ute

, se
id

 vers
ichert,

 dass
 w

ir 
nicht n

ur a
uf u

nse
re

 eig
enen enorm

en Krä
fte

 und im
m

ense
n Reichtü

m
er z

ählen können, so
ndern

 auch auf d
en Beist

and za
hlre

icher w
eite

re
r L

änder, d
ere

n Zusa
m

m
enarb

eit 
wir 

im
m

er d
ann annehm

en w
erd

en, w
enn si

e lo
yal is

t u
nd nicht b

est
re

bt, u
ns i

rg
endein

e Polit
ik aufzu

zw
in

gen.

In
 diese

m
 Bere

ich is
t B

elg
ien, d

as s
chlie

ßlic
h die Bedeutu

ng der G
esc

hichte
 erk

annt u
nd nicht v

ers
ucht h

at, s
ich unse

re
r U

nabhängig
keit 

zu
 w

id
ers

etz
en, b

ere
it,

 uns s
ein

e H
ilf

e und se
in

e Fre
undsc

haft 
zu

 gewähre
n. U

nd in
 diese

m
 Sin

ne is
t g

era
de ein

 Vertr
ag unte

rz
eichnet w

ord
en zw

isc
hen zw

ei g
leichwerti

gen und unabhängig
en Sta

ate
n.

Diese
 Koopera

tio
n, d

ess
en bin

 ic
h m

ir 
sic

her, w
ird

 fü
r b

eid
e Länder e

in
en G

ewin
n dars

te
lle

n.

Von unse
re

r S
eite

 aus w
erd

en w
ir 

die nach eig
enem

 Erm
ess

en gewährte
n Zusa

gen ein
halte

n und dabei g
leichze

iti
g im

m
er s

ehr w
achsa

m
 bleib

en.

So w
ird

 der K
ongo, u

nse
re

 te
ure

 Republik
, d

ie m
ein

e Regieru
ng herv

orb
rin

gen w
ird

, so
wohl n

ach in
nen als 

auch nach außen ein
 re

iches, f
re

ies u
nd pro

sp
erie

re
ndes L

and se
in

. A
ber d

am
it 

wir 
diese

s Z
iel z

ügig
 erre

ichen, b
itt

e ic
h euch alle

, k
ongolesis

che Parla
m

enta
rie

r u
nd Bürg

er, m
ir 

m
it 

alle
r K

ra
ft 

zu
 helfe

n. Ic
h fo

rd
ere

 euch alle
 dazu

 auf, „
eth

nisc
he“ 

Stre
ite

re
ien zu

 verg
ess

en; si
e re

ib
en uns a

uf u
nd la

ss
en uns G

efa
hr l

aufe
n, v

om
 Ausla

nd vera
chte

t z
u w

erd
en. Ic

h fo
rd

ere
 die parla

m
enta

ris
che M

in
derh

eit 
dazu

 auf, m
ein

e Regieru
ng m

it 
ein

er k
onst

ru
ktiv

en O
pposit

io
nsp

olit
ik zu

 unte
rs

tü
tz

en und dabei s
tre

ng im
 Rahm

en der g
ese

tz
lic

hen und dem
okra

tis
chen Bahnen zu

 bleib
en. Ic

h fo
rd

ere
 euch alle

 dazu
 auf, 

vor k
ein

erle
i O

pfe
r z

urü
ckzu

sc
hre

cken, u
m

 den Erfo
lg

 unse
re

s g
ro

ßarti
gen U

nte
rn

ehm
ens z

u si
chern

. U
nd ic

h fo
rd

ere
 euch sc

hlie
ßlic

h dazu
 auf, d

as L
eben und die G

üte
r e

ure
r M

itb
ürg

er u
nd auch der A

uslä
nder, d

ie si
ch in

 unse
re

m
 Land niederg

elass
en haben, b

edin
gungslo

s z
u re

sp
ektie

re
n. W

enn das B
etra

gen und das V
erh

alte
n diese

r A
uslä

nder 

zu
 w

ünsc
hen übrig

 lä
ss

t, d
ann w

ird
 unse

re
 Rechts

sp
re

chung dazu
 bere

it 
se

in
, si

e pro
m

pt a
us d

em
 Te

rri
to

riu
m

der R
epublik

 ausz
uweise

n. W
enn je

doch ih
r V

erh
alte

n anst
andslo

s i
st

, m
uss

 m
an si

e in
 Frie

den la
ss

en, d
enn auch si

e tr
agen zu

m
 W

ohlst
and unse

re
s L

andes b
ei.

Die U
nabhängig

keit 
des K

ongo bedeute
t e

in
en Schrit

t i
n Richtu

ng der B
efre

iu
ng des g

anze
n afri

kanisc
hen Kontin

ents
.

Ih
re

 M
ajest

ät, I
hre

 Exze
lle

nze
n, m

ein
e D

am
en, m

ein
e H

erre
n, m

ein
e lie

ben Landsle
ute

,

Brü
der m

ein
er „

Rass
e“, B

rü
der i

m
 Kam

pf, d
as w

ollt
e ic

h euch im
 N

am
en der R

egieru
ng sa

gen, a
n diese

m
 gro

ßen Ta
g unse

re
r v

olls
tä

ndig
en U

nabhängig
keit 

und Souverä
nitä

t.

Unse
re

 st
ark

e, n
atio

nale Regieru
ng des V

olkes w
ird

 das W
ohl d

iese
s L

andes s
ein

. Ic
h la

de alle
 kongolesis

chen Bürg
er, M

änner, F
ra

uen und Kin
der d

azu
 ein

, si
ch ents

chlo
ss

en an die Arb
eit 

zu
 m

achen, u
m

 zu
r S

chaffu
ng ein

er n
atio

nalen W
ohlfa

hrts
ökonom

ie beizu
tra

gen, d
ie si

ch unse
re

r ö
konom

isc
hen U

nabhängig
keit 

wid
m

en w
ird

.

Ehre
 den Käm

pfe
rn

 fü
r d

ie natio
nale Fre

ih
eit!

  E
s l

ebe die U
nabhängig

keit 
und die afri

kanisc
he Ein

heit!
 Es l

ebe der u
nabhängig

e und so
uverä

ne Kongo!

Und Karth
ago w

urd
e ze

rs
tö

rt.
 H

eute
 la

ufe
n w

ir 
durc

h ih
re

 Ruin
en, n

ur u
nse

re
 Vors

te
llu

ngsk
ra

ft 
und hist

oris
che Aufze

ichnungen erm
öglic

hen es u
ns, u

ns i
hre

 Pra
cht z

u verg
egenwärti

gen. N
ur u

nse
r a

fri
kanisc

hes W
ese

n erm
öglic

ht e
s u

ns, d
ie Klageru

fe
 der O

pfe
r d

er R
ache des R

öm
isc

hen Reiches z
u vern

ehm
en.

Und doch können w
ir 

Folg
endes s

agen: Je
glic

he m
ensc

hlic
he Zivilis

atio
n grü

ndet a
uf e

in
em

 Fundam
ent w

ie dem
 der R

uin
en der a

fri
kanisc

hen Sta
dt K

arth
ago. D

iese
 arc

hite
kto

nisc
hen Ü

berre
st

e, w
ie die Pyra

m
id

en in
 Ägypte

n, d
ie Skulp

tu
re

n der a
lte

n König
re

iche G
hana, M

ali u
nd Benin

, d
ie Te

m
pel in

 Äth
io

pien, d
ie Ruin

en in
 Zim

babwe und die
 

Felsm
alere

ien der K
galagadi u

nd N
am

ib
 W

üst
e, a

lle
 sp

re
chen von Afri

kas B
eitr

ag zu
r E

nts
te

hung der Z
ivilis

atio
n. D

och am
 Ende w

urd
e Karth

ago ta
ts

ächlic
h ze

rs
tö

rt.
 W

ähre
nd des l

angen In
te

rre
gnum

s w
urd

en die Kin
der A

fri
kas a

ls 
Sklaven vers

chleppt. U
nse

r L
and w

urd
e zu

m
 Eig

entu
m

 andere
r N

atio
nen, u

nse
re

 Ress
ourc

en ein
e Q

uelle
 der B

ere
icheru

ng fü
r 

andere
 Völker u

nd unse
re

 König
e und König

in
nen blo

ße D
iener f

re
m

der M
ächte

. S
chlie

ßlic
h w

urd
en w

ir 
als 

die N
utz

nießer p
ar E

xcelle
nce der W

ohltä
tig

keit 
andere

r p
rä

se
ntie

rt,
 w

eil w
ir 

zu
 st

ändig
en O

pfe
rn

 von H
unger, z

ers
tö

re
ris

chen Konflikte
n und N

atu
rk

ata
st

ro
phen w

urd
en. 

Auf K
nien, w

eil d
ie G

esc
hichte

, d
ie G

ese
lls

chaft 
und d

ie N
atu

r u
ns b

esie
gt h

atte
, k

onnte
n w

ir 
nichts

 andere
s s

ein
 als 

Bettl
er. W

as d
ie R

öm
er m

it 
der Z

ers
tö

ru
ng K

arth
agos a

ngest
re

bt h
atte

n, w
urd

e erre
icht. A

ber d
er a

lte
 Sto

lz 
der V

ölker u
nse

re
s K

ontin
ents

 se
tz

te
 si

ch d
urc

h u
nd gab u

ns H
offn

ung in
 Form

 von H
eld

en u
nd H

eld
in

nen w
ie K

önig
in

 Labots
ib

eni v
on 

Swazil
and, M

oham
m

ed V. v
on M

aro
kko, A

bdul G
am

al N
ass

er a
us Ä

gypte
n, K

wam
e N

kru
m

ah 

aus G
hana, M

urta
la M

ohm
am

m
ed aus N

ig
eria

, P
atri

ce Lum
um

ba aus Z
aire

, A
m

ilc
ar C

abra
l a

us G
uin

ea-B
iss

au, A
ghost

in
o N

eto
 aus A

ngola
, E

duard
o M

ondlane und Sam
ora

 M
achel a

us M
oza

m
biq

ue, S
ere

ts
e Kham

a aus B
ots

wana, W
EB D

u Bois 
und M

arti
n Luth

er K
in

g aus d
en U

SA, M
arc

us G
arv

ey aus J
am

aica, A
lb

ert 
Luth

uli u
nd O

liv
er T

ham
bo aus S

üdafri
ka.

Duch ih
re

 Ta
te

n, d
urc

h die Käm
pfe

, d
ie si

e aust
ru

gen, sa
gte

n diese
 und viele andere

 Patri
ot/i

nnen uns, d
ass

 w
eder A

fri
ka noch Karth

ago ze
rs

tö
rt 

word
en w

ar. S
ie überb

ra
chte

n die Bots
chaft,

 dass
 das l

ange In
te

rre
gnum

 der D
em

ütig
ung vorb

ei w
ar. [

...]

Die enorm
en Anst

re
ngungen, w

elche Südafri
ka die Befre

iu
ng gebra

cht u
nd die volls

tä
ndig

e Befre
iu

ng Afri
kas b

esie
gelt 

haben, is
t e

in
 Akt d

er E
rlö

su
ng fü

r d
ie Schwarz

en M
ensc

hen diese
r W

elt.
 Es i

st
 auch ein

 G
esc

henk der E
m

anzip
atio

n fü
r d

iejenig
en, d

ie, w
eil s

ie W
eiß

 si
nd, si

ch se
lb

st
 die sc

hwere
 Last

 aufb
ürd

ete
n, a

ls 
Herrs

cher d
er g

esa
m

te
n M

ensc
hheit 

zu
 

fu
ngiere

n. A
lle

 die zu
höre

n, w
erd

en vers
te

hen, d
ass

 m
it 

dem
 Ende der B

arb
are

i d
er A

parth
eid

, d
ie ein

e dire
kte

 Folg
e euro

päisc
her K

olo
nisa

tio
n w

ar, A
fri

ka ein
m

al m
ehr z

um
 Forts

chrit
t d

er m
ensc

hlic
hen Zivilis

atio
n beig

etra
gen und die G

re
nze

n der F
re

ih
eit 

übera
ll a

usg
eweite

t h
at. [

…]

W
enn die G

esc
hichte

 unse
re

s K
am

pfe
s n

iederg
esc

hrie
ben is

t, w
ird

 es e
in

e ru
hm

re
iche G

esc
hichte

 von afri
kanisc

her S
olid

arit
ät, v

on der P
rin

zip
ientre

ue der A
fri

kaner/i
nnen se

in
. E

s w
ird

 ein
e bewegende G

esc
hichte

 se
in

 von der A
ufo

pfe
ru

ng unse
re

r V
ölker, u

m
 zu

 erre
ichen, d

ass
 diese

 nicht t
olerie

rb
are

 Verle
tz

ung der M
ensc

henwürd
e, d

as A
parth

eid
-Verb

re
chen 

gegen die M
ensc

hlic
hkeit,

 ein
e Angelegenheit 

der V
erg

angenheit 
wird

. […
]

Die völlig
e Befre

iu
ng Afri

kas v
on fr

em
der u

nd W
eiß

er M
in

derh
eits

herrs
chaft 

ist
 nun erre

icht. [
...]

 Schlie
ßlic

h so
llt

en w
ir 

bei d
iese

m
 G

ip
fe

ltr
effe

n in
 Tu

nis 
die Aparth

eid
sfr

age in
 Südafri

ka von der T
ageso

rd
nung nehm

en.

W
enn Südafri

ka w
ieder a

uf d
er T

ageso
rd

nung ers
chein

t, d
ann so

ll e
s u

m
 die Fra

ge gehen, w
as s

ein
 Beitr

ag zu
r U

m
se

tz
ung der n

euen Afri
kanisc

hen Renaiss
ance se

in
 kann. E

s s
oll d

aru
m

 gehen, w
elchen Beitr

ag es z
um

 W
iedera

ufb
au der a

fri
kansic

hen Sta
dt K

arth
ago le

ist
en kann.

Ein
e Epoche m

it 
ih

re
n hist

oris
chen Aufg

aben is
t a

m
 Ende. N

un m
uss

 ein
e andere

 Epoche begin
nen, m

it 
ih

re
n eig

enen H
era

usfo
rd

eru
ngen. A

fri
ka sc

hre
it 

nach ein
er W

iederg
eburt,

 Karth
ago w

arte
t a

uf d
ie W

iederh
ers

te
llu

ng se
in

es R
uhm

s. [
...]

W
ir 

können uns n
ur e

in
ig

 se
in

 darü
ber, d

ass
 w

ir 
alle

 Anst
re

ngungen bündeln
 m

üss
en, u

m
 die afri

kanisc
hen Ö

konom
ien w

ieder a
ufzu

bauen. S
ie, Ih

re
 Exze

lle
nze

n, h
aben dies m

ehre
re

 M
ale sc

hon disk
utie

rt 
und Id

een entw
ickelt,

 dere
n U

m
se

tz
ung uns z

um
 Erfo

lg
 fü

hre
n w

ürd
en.

Die G
ru

ndsä
tz

e dess
en, w

as g
eta

n w
erd

en m
uss

, si
nd uns a

lle
n bekannt. N

icht z
uletz

t g
ilt

 es, d
er R

ealit
ät i

ns A
uge zu

 se
hen, d

ass
 Afri

ka w
eite

rh
in

 ein
 N

etto
exporte

ur v
on Kapita

l b
leib

t u
nd unte

r d
en si

ch vers
chlechte

rn
den H

andelsb
edin

gungen le
id

et. U
nse

re
 Fähig

keit,
 unabhängig

 und auta
rk

 zu
 se

in
 und die in

te
rn

en Ress
ourc

en zu
r S

chaffu
ng nachhalti

ger 

Entw
icklu

ng zu
 nutz

en, b
leib

t s
ehr b

egre
nzt

. [.
..]

Dank se
i a

ll d
en gro

ßen D
enker/i

nnen unse
re

s K
ontin

ents
 gezo

llt
, d

ie je
tz

t u
nd in

 der V
erg

angenheit 
vers

uchte
n, u

ns d
ie Bezie

hungen zw
isc

hen den gro
ßen Them

en unse
re

r Z
eit 

nahezu
brin

gen und vers
tä

ndlic
h zu

 m
achen: F

rie
den, S

ta
bilit

ät, D
em

okra
tie

, M
ensc

henre
chte

, K
oopera

tio
n und Entw

icklu
ng. [.

..]

W
ir 

wiss
en, d

ass
 es e

in
e Ta

ts
ache is

t, d
ass

 w
ir 

in
 uns s

elb
st

 als 
Afri

kaner/i
nnen die M

öglic
hkeite

n haben, a
ll d

ies z
u verä

ndern
. W

ir 
m

üss
en in

 unse
re

n H
andlu

ngen unse
re

n W
ille

n, d
ies z

u tu
n, u

nte
r B

eweis 
st

elle
n. W

ir 
m

üss
en in

 unse
re

n H
andlu

ngen sa
gen, d

ass
 es k

ein
 H

in
dern

is 
gib

t, w
elches g

ro
ß genug w

äre
, u

ns a
ufzu

halte
n, e

in
e neue Afri

kanisc
he

 Rennaiss
ance herb

eizu
fü

hre
n. [.

..] 
Ih

nen alle
n m

öchte
n w

ir 
sa

gen, d
ass

 Ih
re

 Aufo
pfe

ru
ngen und Anst

re
ngungen nicht v

erg
ebens w

are
n. F

re
ih

eit 
fü

r A
fri

ka is
t I

hre
 Belo

hnung. A
ufg

ru
nd Ih

re
r T

ate
n st

eht e
s I

hnen zu
, a

ls 
Held

in
nen und H

eld
en unse

re
r Z

eit 
in

 die G
esc

hichte
 ein

zu
gehen. A

uf Ih
re

n Schulte
rn

 la
st

et d
ie

 

Vera
ntw

ortu
ng, u

nse
re

m
 Kontin

ent s
ein

e W
ürd

e w
iederz

ugeben.

W
ir 

sin
d si

cher, d
ass

 Sie den Strö
m

ungen der V
erg

angenheit 
st

andhalte
n bzw

. d
iese

 überw
in

den w
erd

en und dafü
r s

org
en w

erd
en, d

ass
 das l

ange In
te

rre
gnum

 der D
em

ütig
ung, sy

m
bolis

iert 
unte

r a
ndere

m
 durc

h die Zers
tö

ru
ng Karth

agos, f
ür i

m
m

er d
er V

erg
angenheit 

angehört.

Gott 
se

gne Afri
ka.D

anke se
hr.

Kongolesin
nen und Kongolese

n!

Siegre
iche  M

its
tre

ite
r d

er  U
nabhängig

keit,
 ic

h grü
ße euch im

 N
am

en der k
ongolesis

chen Regieru
ng.

Euch, m
ein

e Fre
unde, d

ie ih
r u

nunte
rb

ro
chen an unse

re
r S

eite
 gekäm

pft 
habt, f

ord
ere

 ic
h dazu

 auf, a
us d

iese
m

 30. Ju
ni 1

960 ein
 denkwürd

ig
es D

atu
m

 zu
 m

achen, d
as s

ich unauslö
sc

hbar i
n eure

 H
erz

en ein
bre

nnen w
ird

, e
in

 D
atu

m
, d

ess
en Bedeutu

ng ih
r m

it 
Sto

lz 
eure

n Kin
dern

 le
hre

n w
erd

et, d
am

it 
diese

 ih
re

rs
eits

 w
iederu

m
 an ih

re
 Kin

der u
nd Enkel 

die ru
hm

re
iche G

esc
hichte

 unse
re

s K
am

pfe
s f

ür d
ie Fre

ih
eit 

weite
rg

eben. D
enn w

enn diese
 U

nabhängig
keit 

des K
ongo heute

 im
 Ein

vern
ehm

en m
it 

Belg
ien ausg

eru
fe

n w
ird

, d
iese

m
 befre

undete
n Land, m

it 
dem

 w
ir 

von gleich zu
 gleich handeln

, d
ann w

ird
 dennoch kein

 Kongolese
, d

er d
iese

s N
am

ens w
ürd

ig
 is

t, j
em

als 
verg

ess
en, d

ass
 diese

 U
nabhängig

keit 

erk
äm

pft 
word

en is
t –

 in
 ein

em
 Kam

pf, d
er T

ag fü
r T

ag ausg
etra

gen w
erd

en m
uss

te
. In

 ein
em

 glü
henden und id

ealis
tis

chen Kam
pf, i

n ein
em

 Kam
pf, i

n dem
 w

ir 
weder u

nse
re

 Krä
fte

 gesc
hont h

aben, n
och m

it 
unse

re
n Entb

ehru
ngen, L

eid
en und unse

re
m

 Blu
t s

pars
am

 um
gegangen si

nd. A
uf d

iese
n Kam

pf, d
er a

us T
rä

nen best
anden hat, a

us F
euer 

und Blu
t, s

in
d w

ir 
in

 unse
re

m
 ti

efst
en In

nern
 st

olz.
 D

enn es w
ar e

in
 edler u

nd gere
chte

r K
am

pf, e
in

 Kam
pf, d

er u
nerlä

ss
lic

h w
ar, u

m
 der e

rn
iedrig

enden Sklavere
i e

in
 Ende zu

 se
tz

en, d
ie uns d

urc
h Zwang aufe

rle
gt w

ord
en is

t.

Dies w
ar u

nse
r S

chicksa
l w

ähre
nd achzig

 Ja
hre

n des k
olo

nialen Regim
es; u

nse
re

 W
unden si

nd zu
 fr

isc
h und noch im

m
er z

u sc
hm

erz
haft,

 um
 si

e aus u
nse

re
r E

rin
neru

ng zu
 vertr

eib
en. W

ir 
haben ze

rm
ürb

ende Arb
eit 

kennen gelern
t, m

uss
te

n si
e fü

r e
in

en Lohn erb
rin

gen, d
er e

s u
ns n

icht e
rm

öglic
hte

, d
en H

unger z
u vertr

eib
en, u

ns a
ngem

ess
en 

zu
 kleid

en oder i
n anst

ändig
en Verh

ältn
iss

en zu
 w

ohnen oder u
nse

re
 Kin

der a
ls 

gelie
bte

 W
ese

n gro
ß zu

 zi
ehen. W

ir 
haben Spott,

 Beleid
ig

ungen und Schläge kennen gelern
t, d

ie w
ir 

m
org

ens, m
itt

ags u
nd abends e

rtr
agen m

uss
te

n, w
eil w

ir 
Schwarz

e si
nd. W

er w
ird

 verg
ess

en, d
ass

 zu
 ein

em
 Schwarz

en „D
u“ g

esa
gt w

urd
e, b

est
im

m
t n

icht a
ls 

ein
 Fre

und, 

so
ndern

 w
eil d

as e
hre

nwerte
re

 „S
ie“ a

lle
in

 fü
r d

ie W
eiß

en re
se

rv
iert 

war? 
W

ir 
haben erle

bt, d
ass

 w
ir 

unse
re

r L
änder b

era
ubt w

urd
en im

 N
am

en von Schrif
ts

tü
cken,

angeblic
h „r

echtm
äßig

e G
ese

tz
e“, d

ie je
doch blo

ß das R
echt d

es S
tä

rk
ere

n verb
rie

fte
n. W

ir 
haben erle

bt, d
ass

 ein
 G

ese
tz

 fü
r W

eiß
e und Schwarz

e niem
als 

dass
elb

e w
ar; g

ro
ßzü

gig
 und bequem

 fü
r d

ie ein
en, g

ra
usa

m
 und in

hum
an fü

r d
ie andere

n. W
ir 

haben die sc
hre

cklic
hen Leid

en je
ner e

rle
bt, d

ie ih
re

r p
olit

isc
hen Ü

berz
eugungen oder i

hre
s r

elig
iö

se
n 

Glaubens w
egen veru

rte
ilt

 w
urd

en. E
xilie

rte
 in

 der e
ig

enen H
eim

at, w
ar i

hr S
chicksa

l w
ahrli

ch sc
hlim

m
er a

ls 
der T

od se
lb

st
. W

ir 
haben erle

bt, d
ass

 es i
n den Stä

dte
n gro

ßarti
ge H

äuse
r f

ür d
ie W

eiß
en und baufä

llig
e H

ütte
n aus S

tro
h fü

r d
ie Schwarz

en gab; d
ass

 ein
 Schwarz

er w
eder i

n den Kin
os, n

och in
 den Rest

aura
nts

 oder d
en G

esc
häfte

n akze
ptie

rt 

wurd
e, d

ie als 
„e

uro
päisc

h“ g
alte

n; u
nd dass

 ein
 Schwarz

er i
m

 Schiff
sb

auch dess
elb

en Kahns z
u Füßen ein

es W
eiß

en in
 se

in
er L

uxusk
abin

e re
ist

e. W
er w

ird
 je

 die M
ass

aker v
erg

ess
en, in

 denen so
 viele unse

re
r G

esc
hwist

er u
m

gekom
m

en si
nd, d

ie Zelle
n, in

 die je
ne geworfe

n w
urd

en, d
ie si

ch w
eig

erte
n, si

ch ein
em

 Regim
e der U

nte
rd

rü
ckung und Ausb

eutu
ng 

zu
 unte

rw
erfe

n?

An all d
em

, m
ein

e Brü
der, h

aben w
ir 

zu
tie

fst
 gelit

te
n. 

 W
ir 

jedoch, d
ie w

ir 
durc

h die Stim
m

en der v
on euch gewählte

n Vertr
ete

rin
nen und Vertr

ete
r d

as R
echt e

rh
alte

n haben, u
nse

r g
esc

hätz
te

s L
and zu

 le
ite

n, w
ir, 

die w
ir 

in
 unse

re
m

 Körp
er u

nd H
erz

en durc
h kolo

niale U
nte

rd
rü

ckung gelit
te

n haben, w
ir 

sa
gen ganz l

aut, a
ll d

ies h
at n

un ein
 Ende. D

ie Republik
 Kongo is

t a
usg

eru
fe

n w
ord

en und unse
r 

te
ure

s L
and lie

gt j
etz

t i
n den H

änden se
in

er e
ig

enen Kin
der.  

 Zusa
m

m
en, m

ein
e Brü

der, m
ein

e Schwest
ern

, w
erd

en w
ir 

ein
en neuen Kam

pf b
egin

nen, e
in

 erh
abener K

am
pf, d

er u
nse

r L
and zu

 Frie
den, W

ohlst
and und G

rö
ße fü

hre
n w

ird
. W

ir 
werd

en der W
elt 

ze
ig

en, w
as d

er S
chwarz

e M
ensc

h verm
ag, w

enn er i
n Fre

ih
eit 

arb
eite

t u
nd w

ir 
werd

en aus d
em

 

Kongo das s
tra

hlende Zentru
m

 ganz A
fri

kas m
achen. W

ir 
werd

en dara
uf a

chte
n, d

ass
 die Erd

e unse
re

r H
eim

at i
hre

n Kin
dern

 ein
en w

irk
lic

hen G
ewin

n erb
rin

gt. W
ir 

werd
en alle

 G
ese

tz
e überp

rü
fe

n und neue erla
ss

en, d
ie gere

cht u
nd nobel s

in
d. W

ir 
werd

en der U
nte

rd
rü

ckung der G
edankenfre

ih
eit 

Ein
halt 

gebiete
n, u

nd zw
ar s

o, d
ass

 alle
 Bürg

er 

jene gru
ndlegenden Fre

ih
eite

n volls
tä

ndig
 genießen, d

ie in
 der E

rk
läru

ng der M
ensc

henre
chte

 vorg
ese

hen si
nd. W

ir 
werd

en erw
irk

en, d
ass

 je
glic

he D
isk

rim
in

ieru
ng abgesc

hafft
 w

ird
, u

nd je
dem

 den gere
chte

n Platz
 zu

weise
n, d

er s
ein

er m
ensc

hlic
hen W

ürd
e, se

in
er A

rb
eit 

und se
in

er H
in

gabe an das L
and ents

pric
ht.

W
ir 

werd
en nicht m

it 
dem

 Frie
den der G

ewehre
 und Bajo

nette
 re

giere
n, so

ndern
 m

it 
ein

em
 Frie

den des H
erz

ens u
nd des W

olle
ns.

Und fü
r a

ll d
as, l

iebe Landsle
ute

, se
id

 vers
ichert,

 dass
 w

ir 
nicht n

ur a
uf u

nse
re

 eig
enen enorm

en Krä
fte

 und im
m

ense
n Reichtü

m
er z

ählen können, so
ndern

 auch auf d
en Beist

and za
hlre

icher w
eite

re
r L

änder, d
ere

n Zusa
m

m
enarb

eit 
wir 

im
m

er d
ann annehm

en w
erd

en, w
enn si

e lo
yal is

t u
nd nicht b

est
re

bt, u
ns i

rg
endein

e Polit
ik aufzu

zw
in

gen.

In
 diese

m
 Bere

ich is
t B

elg
ien, d

as s
chlie

ßlic
h die Bedeutu

ng der G
esc

hichte
 erk

annt u
nd nicht v

ers
ucht h

at, s
ich unse

re
r U

nabhängig
keit 

zu
 w

id
ers

etz
en, b

ere
it,

 uns s
ein

e H
ilf

e und se
in

e Fre
undsc

haft 
zu

 gewähre
n. U

nd in
 diese

m
 Sin

ne is
t g

era
de ein

 Vertr
ag unte

rz
eichnet w

ord
en zw

isc
hen zw

ei g
leichwerti

gen und unabhängig
en Sta

ate
n.

Diese
 Koopera

tio
n, d

ess
en bin

 ic
h m

ir 
sic

her, w
ird

 fü
r b

eid
e Länder e

in
en G

ewin
n dars

te
lle

n.

Von unse
re

r S
eite

 aus w
erd

en w
ir 

die nach eig
enem

 Erm
ess

en gewährte
n Zusa

gen ein
halte

n und dabei g
leichze

iti
g im

m
er s

ehr w
achsa

m
 bleib

en.

So w
ird

 der K
ongo, u

nse
re

 te
ure

 Republik
, d

ie m
ein

e Regieru
ng herv

orb
rin

gen w
ird

, so
wohl n

ach in
nen als 

auch nach außen ein
 re

iches, f
re

ies u
nd pro

sp
erie

re
ndes L

and se
in

. A
ber d

am
it 

wir 
diese

s Z
iel z

ügig
 erre

ichen, b
itt

e ic
h euch alle

, k
ongolesis

che Parla
m

enta
rie

r u
nd Bürg

er, m
ir 

m
it 

alle
r K

ra
ft 

zu
 helfe

n. Ic
h fo

rd
ere

 euch alle
 dazu

 auf, „
eth

nisc
he“ 

Stre
ite

re
ien zu

 verg
ess

en; si
e re

ib
en uns a

uf u
nd la

ss
en uns G

efa
hr l

aufe
n, v

om
 Ausla

nd vera
chte

t z
u w

erd
en. Ic

h fo
rd

ere
 die parla

m
enta

ris
che M

in
derh

eit 
dazu

 auf, m
ein

e Regieru
ng m

it 
ein

er k
onst

ru
ktiv

en O
pposit

io
nsp

olit
ik zu

 unte
rs

tü
tz

en und dabei s
tre

ng im
 Rahm

en der g
ese

tz
lic

hen und dem
okra

tis
chen Bahnen zu

 bleib
en. Ic

h fo
rd

ere
 euch alle

 dazu
 auf, 

vor k
ein

erle
i O

pfe
r z

urü
ckzu

sc
hre

cken, u
m

 den Erfo
lg

 unse
re

s g
ro

ßarti
gen U

nte
rn

ehm
ens z

u si
chern

. U
nd ic

h fo
rd

ere
 euch sc

hlie
ßlic

h dazu
 auf, d

as L
eben und die G

üte
r e

ure
r M

itb
ürg

er u
nd auch der A

uslä
nder, d

ie si
ch in

 unse
re

m
 Land niederg

elass
en haben, b

edin
gungslo

s z
u re

sp
ektie

re
n. W

enn das B
etra

gen und das V
erh

alte
n diese

r A
uslä

nder 

zu
 w

ünsc
hen übrig

 lä
ss

t, d
ann w

ird
 unse

re
 Rechts

sp
re

chung dazu
 bere

it 
se

in
, si

e pro
m

pt a
us d

em
 Te

rri
to

riu
m

der R
epublik

 ausz
uweise

n. W
enn je

doch ih
r V

erh
alte

n anst
andslo

s i
st

, m
uss

 m
an si

e in
 Frie

den la
ss

en, d
enn auch si

e tr
agen zu

m
 W

ohlst
and unse

re
s L

andes b
ei.

Die U
nabhängig

keit 
des K

ongo bedeute
t e

in
en Schrit

t i
n Richtu

ng der B
efre

iu
ng des g

anze
n afri

kanisc
hen Kontin

ents
.

Ih
re

 M
ajest

ät, I
hre

 Exze
lle

nze
n, m

ein
e D

am
en, m

ein
e H

erre
n, m

ein
e lie

ben Landsle
ute

,

Brü
der m

ein
er „

Rass
e“, B

rü
der i

m
 Kam

pf, d
as w

ollt
e ic

h euch im
 N

am
en der R

egieru
ng sa

gen, a
n diese

m
 gro

ßen Ta
g unse

re
r v

olls
tä

ndig
en U

nabhängig
keit 

und Souverä
nitä

t.

Unse
re

 st
ark

e, n
atio

nale Regieru
ng des V

olkes w
ird

 das W
ohl d

iese
s L

andes s
ein

. Ic
h la

de alle
 kongolesis

chen Bürg
er, M

änner, F
ra

uen und Kin
der d

azu
 ein

, si
ch ents

chlo
ss

en an die Arb
eit 

zu
 m

achen, u
m

 zu
r S

chaffu
ng ein

er n
atio

nalen W
ohlfa

hrts
ökonom

ie beizu
tra

gen, d
ie si

ch unse
re

r ö
konom

isc
hen U

nabhängig
keit 

wid
m

en w
ird

.

Ehre
 den Käm

pfe
rn

 fü
r d

ie natio
nale Fre

ih
eit!

  E
s l

ebe die U
nabhängig

keit 
und die afri

kanisc
he Ein

heit!
 Es l

ebe der u
nabhängig

e und so
uverä

ne Kongo!

Und Karthago wurde zerstört. Heute laufen wir durch ihre Ruinen, nur unsere Vorstellungskraft und historische Aufzeichnungen erm
öglichen es uns, uns ihre Pracht zu vergegenwärtigen. Nur unser afrikanisches W

esen erm
öglicht es uns, die Klagerufe der Opfer der Rache des Röm

ischen Reiches zu vernehm
en.

Und doch können wir Folgendes sagen: Jegliche m
enschliche Zivilisation gründet auf einem

 Fundam
ent wie dem

 der Ruinen der afrikanischen Stadt Karthago. Diese architektonischen Überreste, wie die Pyram
iden in Ägypten, die Skulpturen der alten Königreiche Ghana, M

ali und Benin, die Tem
pel in Äthiopien, die Ruinen in Zim

babwe und die 

Felsm
alereien der Kgalagadi und Nam

ib W
üste, alle sprechen von Afrikas Beitrag zur Entstehung der Zivilisation. Doch am

 Ende wurde Karthago tatsächlich zerstört. W
ährend des langen Interregnum

s wurden die Kinder Afrikas als Sklaven verschleppt. Unser Land wurde zum
 Eigentum

 anderer Nationen, unsere Ressourcen eine Quelle der Bereicherung für 

andere Völker und unsere Könige und Königinnen bloße Diener frem
der M

ächte. Schließlich wurden wir als die Nutznießer par Excellence der W
ohltätigkeit anderer präsentiert, weil wir zu ständigen Opfern von Hunger, zerstörerischen Konflikten und Naturkatastrophen wurden. 

Auf Knien, weil die Geschichte, die Gesellschaft und die Natur uns besiegt hatte, konnten wir nichts anderes sein als Bettler. W
as die Röm

er m
it der Zerstörung Karthagos angestrebt hatten, wurde erreicht. Aber der alte Stolz der Völker unseres Kontinents setzte sich durch und gab uns Hoffnung in Form

 von Helden und Heldinnen wie Königin Labotsibeni von 

Swaziland, M
oham

m
ed V. von M

arokko, Abdul Gam
al Nasser aus Ägypten, Kwam

e Nkrum
ah 

aus Ghana, M
urtala M

ohm
am

m
ed aus Nigeria, Patrice Lum

um
ba aus Zaire, Am

ilcar Cabral aus Guinea-Bissau, Aghostino Neto aus Angola, Eduardo M
ondlane und Sam

ora M
achel aus M

ozam
bique, Seretse Kham

a aus Botswana, W
EB Du Bois und M

artin Luther King aus den USA, M
arcus Garvey aus Jam

aica, Albert Luthuli und Oliver Tham
bo aus Südafrika.

Duch ihre Taten, durch die Käm
pfe, die sie austrugen, sagten diese und viele andere Patriot/innen uns, dass weder Afrika noch Karthago zerstört worden war. Sie überbrachten die Botschaft, dass das lange Interregnum

 der Dem
ütigung vorbei war. [...]

Die enorm
en Anstrengungen, welche Südafrika die Befreiung gebracht und die vollständige Befreiung Afrikas besiegelt haben, ist ein Akt der Erlösung für die Schwarzen M

enschen dieser W
elt. Es ist auch ein Geschenk der Em

anzipation für diejenigen, die, weil sie W
eiß sind, sich selbst die schwere Last aufbürdeten, als Herrscher der gesam

ten M
enschheit zu 

fungieren. Alle die zuhören, werden verstehen, dass m
it dem

 Ende der Barbarei der Apartheid, die eine direkte Folge europäischer Kolonisation war, Afrika einm
al m

ehr zum
 Fortschritt der m

enschlichen Zivilisation beigetragen und die Grenzen der Freiheit überall ausgeweitet hat. […]

W
enn die Geschichte unseres Kam

pfes niedergeschrieben ist, wird es eine ruhm
reiche Geschichte von afrikanischer Solidarität, von der Prinzipientreue der Afrikaner/innen sein. Es wird eine bewegende Geschichte sein von der Aufopferung unserer Völker, um

 zu erreichen, dass diese nicht tolerierbare Verletzung der M
enschenwürde, das Apartheid-Verbrechen 

gegen die M
enschlichkeit, eine Angelegenheit der Vergangenheit wird. […]

Die völlige Befreiung Afrikas von frem
der und W

eißer M
inderheitsherrschaft ist nun erreicht. [...] Schließlich sollten wir bei diesem

 Gipfeltreffen in Tunis die Apartheidsfrage in Südafrika von der Tagesordnung nehm
en.

W
enn Südafrika wieder auf der Tagesordnung erscheint, dann soll es um

 die Frage gehen, was sein Beitrag zur Um
setzung der neuen Afrikanischen Renaissance sein kann. Es soll darum

 gehen, welchen Beitrag es zum
 W

iederaufbau der afrikansichen Stadt Karthago leisten kann.

Eine Epoche m
it ihren historischen Aufgaben ist am

 Ende. Nun m
uss eine andere Epoche beginnen, m

it ihren eigenen Herausforderungen. Afrika schreit nach einer W
iedergeburt, Karthago wartet auf die W

iederherstellung seines Ruhm
s. [...]

W
ir können uns nur einig sein darüber, dass wir alle Anstrengungen bündeln m

üssen, um
 die afrikanischen Ökonom

ien wieder aufzubauen. Sie, Ihre Exzellenzen, haben dies m
ehrere M

ale schon diskutiert und Ideen entwickelt, deren Um
setzung uns zum

 Erfolg führen würden.

Die Grundsätze dessen, was getan werden m
uss, sind uns allen bekannt. Nicht zuletzt gilt es, der Realität ins Auge zu sehen, dass Afrika weiterhin ein Nettoexporteur von Kapital bleibt und unter den sich verschlechternden Handelsbedingungen leidet. Unsere Fähigkeit, unabhängig und autark zu sein und die internen Ressourcen zur Schaffung nachhaltiger 

Entwicklung zu nutzen, bleibt sehr begrenzt. [...]

Dank sei all den großen Denker/innen unseres Kontinents gezollt, die jetzt und in der Vergangenheit versuchten, uns die Beziehungen zwischen den großen Them
en unserer Zeit nahezubringen und verständlich zu m

achen: Frieden, Stabilität, Dem
okratie, M

enschenrechte, Kooperation und Entwicklung. [...]

W
ir wissen, dass es eine Tatsache ist, dass wir in uns selbst als Afrikaner/innen die M

öglichkeiten haben, all dies zu verändern. W
ir m

üssen in unseren Handlungen unseren W
illen, dies zu tun, unter Beweis stellen. W

ir m
üssen in unseren Handlungen sagen, dass es kein Hindernis gibt, welches groß genug wäre, uns aufzuhalten, eine neue Afrikanische

 Rennaissance herbeizuführen. [...] Ihnen allen m
öchten wir sagen, dass Ihre Aufopferungen und Anstrengungen nicht vergebens waren. Freiheit für Afrika ist Ihre Belohnung. Aufgrund Ihrer Taten steht es Ihnen zu, als Heldinnen und Helden unserer Zeit in die Geschichte einzugehen. Auf Ihren Schultern lastet die 

Verantwortung, unserem
 Kontinent seine W

ürde wiederzugeben.

W
ir sind sicher, dass Sie den Ström

ungen der Vergangenheit standhalten bzw. diese überwinden werden und dafür sorgen werden, dass das lange Interregnum
 der Dem

ütigung, sym
bolisiert unter anderem

 durch die Zerstörung Karthagos, für im
m

er der Vergangenheit angehört.

Gott segne Afrika.Danke sehr.

Kongolesinnen und Kongolesen!

Siegreiche  M
itstreiter der  Unabhängigkeit, ich grüße euch im

 Nam
en der kongolesischen Regierung.

Euch, m
eine Freunde, die ihr ununterbrochen an unserer Seite gekäm

pft habt, fordere ich dazu auf, aus diesem
 30. Juni 1960 ein denkwürdiges Datum

 zu m
achen, das sich unauslöschbar in eure Herzen einbrennen wird, ein Datum

, dessen Bedeutung ihr m
it Stolz euren Kindern lehren werdet, dam

it diese ihrerseits wiederum
 an ihre Kinder und Enkel 

die ruhm
reiche Geschichte unseres Kam

pfes für die Freiheit weitergeben. Denn wenn diese Unabhängigkeit des Kongo heute im
 Einvernehm

en m
it Belgien ausgerufen wird, diesem

 befreundeten Land, m
it dem

 wir von gleich zu gleich handeln, dann wird dennoch kein Kongolese, der dieses Nam
ens würdig ist, jem

als vergessen, dass diese Unabhängigkeit 

erkäm
pft worden ist – in einem

 Kam
pf, der Tag für Tag ausgetragen werden m

usste. In einem
 glühenden und idealistischen Kam

pf, in einem
 Kam

pf, in dem
 wir weder unsere Kräfte geschont haben, noch m

it unseren Entbehrungen, Leiden und unserem
 Blut sparsam

 um
gegangen sind. Auf diesen Kam

pf, der aus Tränen bestanden hat, aus Feuer 

und Blut, sind wir in unserem
 tiefsten Innern stolz. Denn es war ein edler und gerechter Kam

pf, ein Kam
pf, der unerlässlich war, um

 der erniedrigenden Sklaverei ein Ende zu setzen, die uns durch Zwang auferlegt worden ist.

Dies war unser Schicksal während achzig Jahren des kolonialen Regim
es; unsere W

unden sind zu frisch und noch im
m

er zu schm
erzhaft, um

 sie aus unserer Erinnerung zu vertreiben. W
ir haben zerm

ürbende Arbeit kennen gelernt, m
ussten sie für einen Lohn erbringen, der es uns nicht erm

öglichte, den Hunger zu vertreiben, uns angem
essen 

zu kleiden oder in anständigen Verhältnissen zu wohnen oder unsere Kinder als geliebte W
esen groß zu ziehen. W

ir haben Spott, Beleidigungen und Schläge kennen gelernt, die wir m
orgens, m

ittags und abends ertragen m
ussten, weil wir Schwarze sind. W

er wird vergessen, dass zu einem
 Schwarzen „Du“ gesagt wurde, bestim

m
t nicht als ein Freund, 

sondern weil das ehrenwertere „Sie“ allein für die W
eißen reserviert war? W

ir haben erlebt, dass wir unserer Länder beraubt wurden im
 Nam

en von Schriftstücken,

angeblich „rechtm
äßige Gesetze“, die jedoch bloß das Recht des Stärkeren verbrieften. W

ir haben erlebt, dass ein Gesetz für W
eiße und Schwarze niem

als dasselbe war; großzügig und bequem
 für die einen, grausam

 und inhum
an für die anderen. W

ir haben die schrecklichen Leiden jener erlebt, die ihrer politischen Überzeugungen oder ihres religiösen 

Glaubens wegen verurteilt wurden. Exilierte in der eigenen Heim
at, war ihr Schicksal wahrlich schlim

m
er als der Tod selbst. W

ir haben erlebt, dass es in den Städten großartige Häuser für die W
eißen und baufällige Hütten aus Stroh für die Schwarzen gab; dass ein Schwarzer weder in den Kinos, noch in den Restaurants oder den Geschäften akzeptiert 

wurde, die als „europäisch“ galten; und dass ein Schwarzer im
 Schiffsbauch desselben Kahns zu Füßen eines W

eißen in seiner Luxuskabine reiste. W
er wird je die M

assaker vergessen, in denen so viele unserer Geschwister um
gekom

m
en sind, die Zellen, in die jene geworfen wurden, die sich weigerten, sich einem

 Regim
e der Unterdrückung und Ausbeutung 

zu unterwerfen?

An all dem
, m

eine Brüder, haben wir zutiefst gelitten. 

 W
ir jedoch, die wir durch die Stim

m
en der von euch gewählten Vertreterinnen und Vertreter das Recht erhalten haben, unser geschätztes Land zu leiten, wir, die wir in unserem

 Körper und Herzen durch koloniale Unterdrückung gelitten haben, wir sagen ganz laut, all dies hat nun ein Ende. Die Republik Kongo ist ausgerufen worden und unser 

teures Land liegt jetzt in den Händen seiner eigenen Kinder.   Zusam
m

en, m
eine Brüder, m

eine Schwestern, werden wir einen neuen Kam
pf beginnen, ein erhabener Kam

pf, der unser Land zu Frieden, W
ohlstand und Größe führen wird. W

ir werden der W
elt zeigen, was der Schwarze M

ensch verm
ag, wenn er in Freiheit arbeitet und wir werden aus dem

 

Kongo das strahlende Zentrum
 ganz Afrikas m

achen. W
ir werden darauf achten, dass die Erde unserer Heim

at ihren Kindern einen wirklichen Gewinn erbringt. W
ir werden alle Gesetze überprüfen und neue erlassen, die gerecht und nobel sind. W

ir werden der Unterdrückung der Gedankenfreiheit Einhalt gebieten, und zwar so, dass alle Bürger 

jene grundlegenden Freiheiten vollständig genießen, die in der Erklärung der M
enschenrechte vorgesehen sind. W

ir werden erwirken, dass jegliche Diskrim
inierung abgeschafft wird, und jedem

 den gerechten Platz zuweisen, der seiner m
enschlichen W

ürde, seiner Arbeit und seiner Hingabe an das Land entspricht.

W
ir werden nicht m

it dem
 Frieden der Gewehre und Bajonette regieren, sondern m

it einem
 Frieden des Herzens und des W

ollens.

Und für all das, liebe Landsleute, seid versichert, dass wir nicht nur auf unsere eigenen enorm
en Kräfte und im

m
ensen Reichtüm

er zählen können, sondern auch auf den Beistand zahlreicher weiterer Länder, deren Zusam
m

enarbeit wir im
m

er dann annehm
en werden, wenn sie loyal ist und nicht bestrebt, uns irgendeine Politik aufzuzwingen.

In diesem
 Bereich ist Belgien, das schließlich die Bedeutung der Geschichte erkannt und nicht versucht hat, sich unserer Unabhängigkeit zu widersetzen, bereit, uns seine Hilfe und seine Freundschaft zu gewähren. Und in diesem

 Sinne ist gerade ein Vertrag unterzeichnet worden zwischen zwei gleichwertigen und unabhängigen Staaten.

Diese Kooperation, dessen bin ich m
ir sicher, wird für beide Länder einen Gewinn darstellen.

Von unserer Seite aus werden wir die nach eigenem
 Erm

essen gewährten Zusagen einhalten und dabei gleichzeitig im
m

er sehr wachsam
 bleiben.

So wird der Kongo, unsere teure Republik, die m
eine Regierung hervorbringen wird, sowohl nach innen als auch nach außen ein reiches, freies und prosperierendes Land sein. Aber dam

it wir dieses Ziel zügig erreichen, bitte ich euch alle, kongolesische Parlam
entarier und Bürger, m

ir m
it aller Kraft zu helfen. Ich fordere euch alle dazu auf, „ethnische“ 

Streitereien zu vergessen; sie reiben uns auf und lassen uns Gefahr laufen, vom
 Ausland verachtet zu werden. Ich fordere die parlam

entarische M
inderheit dazu auf, m

eine Regierung m
it einer konstruktiven Oppositionspolitik zu unterstützen und dabei streng im

 Rahm
en der gesetzlichen und dem

okratischen Bahnen zu bleiben. Ich fordere euch alle dazu auf, 

vor keinerlei Opfer zurückzuschrecken, um
 den Erfolg unseres großartigen Unternehm

ens zu sichern. Und ich fordere euch schließlich dazu auf, das Leben und die Güter eurer M
itbürger und auch der Ausländer, die sich in unserem

 Land niedergelassen haben, bedingungslos zu respektieren. W
enn das Betragen und das Verhalten dieser Ausländer 

zu wünschen übrig lässt, dann wird unsere Rechtssprechung dazu bereit sein, sie prom
pt aus dem

 Territorium

der Republik auszuweisen. W
enn jedoch ihr Verhalten anstandslos ist, m

uss m
an sie in Frieden lassen, denn auch sie tragen zum

 W
ohlstand unseres Landes bei.

Die Unabhängigkeit des Kongo bedeutet einen Schritt in Richtung der Befreiung des ganzen afrikanischen Kontinents.

Ihre M
ajestät, Ihre Exzellenzen, m

eine Dam
en, m

eine Herren, m
eine lieben Landsleute,

Brüder m
einer „Rasse“, Brüder im

 Kam
pf, das wollte ich euch im

 Nam
en der Regierung sagen, an diesem

 großen Tag unserer vollständigen Unabhängigkeit und Souveränität.

Unsere starke, nationale Regierung des Volkes wird das W
ohl dieses Landes sein. Ich lade alle kongolesischen Bürger, M

änner, Frauen und Kinder dazu ein, sich entschlossen an die Arbeit zu m
achen, um

 zur Schaffung einer nationalen W
ohlfahrtsökonom

ie beizutragen, die sich unserer ökonom
ischen Unabhängigkeit widm

en wird.

Ehre den Käm
pfern für die nationale Freiheit!  Es lebe die Unabhängigkeit und die afrikanische Einheit! Es lebe der unabhängige und souveräne Kongo!

Und Karthago wurde zerstört. Heute laufen wir durch ihre Ruinen, nur unsere Vorstellungskraft und historische Aufzeichnungen erm
öglichen es uns, uns ihre Pracht zu vergegenwärtigen. Nur unser afrikanisches W

esen erm
öglicht es uns, die Klagerufe der Opfer der Rache des Röm

ischen Reiches zu vernehm
en.

Und doch können wir Folgendes sagen: Jegliche m
enschliche Zivilisation gründet auf einem

 Fundam
ent wie dem

 der Ruinen der afrikanischen Stadt Karthago. Diese architektonischen Überreste, wie die Pyram
iden in Ägypten, die Skulpturen der alten Königreiche Ghana, M

ali und Benin, die Tem
pel in Äthiopien, die Ruinen in Zim

babwe und die 

Felsm
alereien der Kgalagadi und Nam

ib W
üste, alle sprechen von Afrikas Beitrag zur Entstehung der Zivilisation. Doch am

 Ende wurde Karthago tatsächlich zerstört. W
ährend des langen Interregnum

s wurden die Kinder Afrikas als Sklaven verschleppt. Unser Land wurde zum
 Eigentum

 anderer Nationen, unsere Ressourcen eine Quelle der Bereicherung für 

andere Völker und unsere Könige und Königinnen bloße Diener frem
der M

ächte. Schließlich wurden wir als die Nutznießer par Excellence der W
ohltätigkeit anderer präsentiert, weil wir zu ständigen Opfern von Hunger, zerstörerischen Konflikten und Naturkatastrophen wurden. 

Auf Knien, weil die Geschichte, die Gesellschaft und die Natur uns besiegt hatte, konnten wir nichts anderes sein als Bettler. W
as die Röm

er m
it der Zerstörung Karthagos angestrebt hatten, wurde erreicht. Aber der alte Stolz der Völker unseres Kontinents setzte sich durch und gab uns Hoffnung in Form

 von Helden und Heldinnen wie Königin Labotsibeni von 

Swaziland, M
oham

m
ed V. von M

arokko, Abdul Gam
al Nasser aus Ägypten, Kwam

e Nkrum
ah 

aus Ghana, M
urtala M

ohm
am

m
ed aus Nigeria, Patrice Lum

um
ba aus Zaire, Am

ilcar Cabral aus Guinea-Bissau, Aghostino Neto aus Angola, Eduardo M
ondlane und Sam

ora M
achel aus M

ozam
bique, Seretse Kham

a aus Botswana, W
EB Du Bois und M

artin Luther King aus den USA, M
arcus Garvey aus Jam

aica, Albert Luthuli und Oliver Tham
bo aus Südafrika.

Duch ihre Taten, durch die Käm
pfe, die sie austrugen, sagten diese und viele andere Patriot/innen uns, dass weder Afrika noch Karthago zerstört worden war. Sie überbrachten die Botschaft, dass das lange Interregnum

 der Dem
ütigung vorbei war. [...]

Die enorm
en Anstrengungen, welche Südafrika die Befreiung gebracht und die vollständige Befreiung Afrikas besiegelt haben, ist ein Akt der Erlösung für die Schwarzen M

enschen dieser W
elt. Es ist auch ein Geschenk der Em

anzipation für diejenigen, die, weil sie W
eiß sind, sich selbst die schwere Last aufbürdeten, als Herrscher der gesam

ten M
enschheit zu 

fungieren. Alle die zuhören, werden verstehen, dass m
it dem

 Ende der Barbarei der Apartheid, die eine direkte Folge europäischer Kolonisation war, Afrika einm
al m

ehr zum
 Fortschritt der m

enschlichen Zivilisation beigetragen und die Grenzen der Freiheit überall ausgeweitet hat. […]

W
enn die Geschichte unseres Kam

pfes niedergeschrieben ist, wird es eine ruhm
reiche Geschichte von afrikanischer Solidarität, von der Prinzipientreue der Afrikaner/innen sein. Es wird eine bewegende Geschichte sein von der Aufopferung unserer Völker, um

 zu erreichen, dass diese nicht tolerierbare Verletzung der M
enschenwürde, das Apartheid-Verbrechen 

gegen die M
enschlichkeit, eine Angelegenheit der Vergangenheit wird. […]

Die völlige Befreiung Afrikas von frem
der und W

eißer M
inderheitsherrschaft ist nun erreicht. [...] Schließlich sollten wir bei diesem

 Gipfeltreffen in Tunis die Apartheidsfrage in Südafrika von der Tagesordnung nehm
en.

W
enn Südafrika wieder auf der Tagesordnung erscheint, dann soll es um

 die Frage gehen, was sein Beitrag zur Um
setzung der neuen Afrikanischen Renaissance sein kann. Es soll darum

 gehen, welchen Beitrag es zum
 W

iederaufbau der afrikansichen Stadt Karthago leisten kann.

Eine Epoche m
it ihren historischen Aufgaben ist am

 Ende. Nun m
uss eine andere Epoche beginnen, m

it ihren eigenen Herausforderungen. Afrika schreit nach einer W
iedergeburt, Karthago wartet auf die W

iederherstellung seines Ruhm
s. [...]

W
ir können uns nur einig sein darüber, dass wir alle Anstrengungen bündeln m

üssen, um
 die afrikanischen Ökonom

ien wieder aufzubauen. Sie, Ihre Exzellenzen, haben dies m
ehrere M

ale schon diskutiert und Ideen entwickelt, deren Um
setzung uns zum

 Erfolg führen würden.

Die Grundsätze dessen, was getan werden m
uss, sind uns allen bekannt. Nicht zuletzt gilt es, der Realität ins Auge zu sehen, dass Afrika weiterhin ein Nettoexporteur von Kapital bleibt und unter den sich verschlechternden Handelsbedingungen leidet. Unsere Fähigkeit, unabhängig und autark zu sein und die internen Ressourcen zur Schaffung nachhaltiger 

Entwicklung zu nutzen, bleibt sehr begrenzt. [...]

Dank sei all den großen Denker/innen unseres Kontinents gezollt, die jetzt und in der Vergangenheit versuchten, uns die Beziehungen zwischen den großen Them
en unserer Zeit nahezubringen und verständlich zu m

achen: Frieden, Stabilität, Dem
okratie, M

enschenrechte, Kooperation und Entwicklung. [...]

W
ir wissen, dass es eine Tatsache ist, dass wir in uns selbst als Afrikaner/innen die M

öglichkeiten haben, all dies zu verändern. W
ir m

üssen in unseren Handlungen unseren W
illen, dies zu tun, unter Beweis stellen. W

ir m
üssen in unseren Handlungen sagen, dass es kein Hindernis gibt, welches groß genug wäre, uns aufzuhalten, eine neue Afrikanische

 Rennaissance herbeizuführen. [...] Ihnen allen m
öchten wir sagen, dass Ihre Aufopferungen und Anstrengungen nicht vergebens waren. Freiheit für Afrika ist Ihre Belohnung. Aufgrund Ihrer Taten steht es Ihnen zu, als Heldinnen und Helden unserer Zeit in die Geschichte einzugehen. Auf Ihren Schultern lastet die 

Verantwortung, unserem
 Kontinent seine W

ürde wiederzugeben.

W
ir sind sicher, dass Sie den Ström

ungen der Vergangenheit standhalten bzw. diese überwinden werden und dafür sorgen werden, dass das lange Interregnum
 der Dem

ütigung, sym
bolisiert unter anderem

 durch die Zerstörung Karthagos, für im
m

er der Vergangenheit angehört.

Gott segne Afrika.Danke sehr.

Kongolesinnen und Kongolesen!

Siegreiche  M
itstreiter der  Unabhängigkeit, ich grüße euch im

 Nam
en der kongolesischen Regierung.

Euch, m
eine Freunde, die ihr ununterbrochen an unserer Seite gekäm

pft habt, fordere ich dazu auf, aus diesem
 30. Juni 1960 ein denkwürdiges Datum

 zu m
achen, das sich unauslöschbar in eure Herzen einbrennen wird, ein Datum

, dessen Bedeutung ihr m
it Stolz euren Kindern lehren werdet, dam

it diese ihrerseits wiederum
 an ihre Kinder und Enkel 

die ruhm
reiche Geschichte unseres Kam

pfes für die Freiheit weitergeben. Denn wenn diese Unabhängigkeit des Kongo heute im
 Einvernehm

en m
it Belgien ausgerufen wird, diesem

 befreundeten Land, m
it dem

 wir von gleich zu gleich handeln, dann wird dennoch kein Kongolese, der dieses Nam
ens würdig ist, jem

als vergessen, dass diese Unabhängigkeit 

erkäm
pft worden ist – in einem

 Kam
pf, der Tag für Tag ausgetragen werden m

usste. In einem
 glühenden und idealistischen Kam

pf, in einem
 Kam

pf, in dem
 wir weder unsere Kräfte geschont haben, noch m

it unseren Entbehrungen, Leiden und unserem
 Blut sparsam

 um
gegangen sind. Auf diesen Kam

pf, der aus Tränen bestanden hat, aus Feuer 

und Blut, sind wir in unserem
 tiefsten Innern stolz. Denn es war ein edler und gerechter Kam

pf, ein Kam
pf, der unerlässlich war, um

 der erniedrigenden Sklaverei ein Ende zu setzen, die uns durch Zwang auferlegt worden ist.

Dies war unser Schicksal während achzig Jahren des kolonialen Regim
es; unsere W

unden sind zu frisch und noch im
m

er zu schm
erzhaft, um

 sie aus unserer Erinnerung zu vertreiben. W
ir haben zerm

ürbende Arbeit kennen gelernt, m
ussten sie für einen Lohn erbringen, der es uns nicht erm

öglichte, den Hunger zu vertreiben, uns angem
essen 

zu kleiden oder in anständigen Verhältnissen zu wohnen oder unsere Kinder als geliebte W
esen groß zu ziehen. W

ir haben Spott, Beleidigungen und Schläge kennen gelernt, die wir m
orgens, m

ittags und abends ertragen m
ussten, weil wir Schwarze sind. W

er wird vergessen, dass zu einem
 Schwarzen „Du“ gesagt wurde, bestim

m
t nicht als ein Freund, 

sondern weil das ehrenwertere „Sie“ allein für die W
eißen reserviert war? W

ir haben erlebt, dass wir unserer Länder beraubt wurden im
 Nam

en von Schriftstücken,

angeblich „rechtm
äßige Gesetze“, die jedoch bloß das Recht des Stärkeren verbrieften. W

ir haben erlebt, dass ein Gesetz für W
eiße und Schwarze niem

als dasselbe war; großzügig und bequem
 für die einen, grausam

 und inhum
an für die anderen. W

ir haben die schrecklichen Leiden jener erlebt, die ihrer politischen Überzeugungen oder ihres religiösen 

Glaubens wegen verurteilt wurden. Exilierte in der eigenen Heim
at, war ihr Schicksal wahrlich schlim

m
er als der Tod selbst. W

ir haben erlebt, dass es in den Städten großartige Häuser für die W
eißen und baufällige Hütten aus Stroh für die Schwarzen gab; dass ein Schwarzer weder in den Kinos, noch in den Restaurants oder den Geschäften akzeptiert 

wurde, die als „europäisch“ galten; und dass ein Schwarzer im
 Schiffsbauch desselben Kahns zu Füßen eines W

eißen in seiner Luxuskabine reiste. W
er wird je die M

assaker vergessen, in denen so viele unserer Geschwister um
gekom

m
en sind, die Zellen, in die jene geworfen wurden, die sich weigerten, sich einem

 Regim
e der Unterdrückung und Ausbeutung 

zu unterwerfen?

An all dem
, m

eine Brüder, haben wir zutiefst gelitten. 

 W
ir jedoch, die wir durch die Stim

m
en der von euch gewählten Vertreterinnen und Vertreter das Recht erhalten haben, unser geschätztes Land zu leiten, wir, die wir in unserem

 Körper und Herzen durch koloniale Unterdrückung gelitten haben, wir sagen ganz laut, all dies hat nun ein Ende. Die Republik Kongo ist ausgerufen worden und unser 

teures Land liegt jetzt in den Händen seiner eigenen Kinder.   Zusam
m

en, m
eine Brüder, m

eine Schwestern, werden wir einen neuen Kam
pf beginnen, ein erhabener Kam

pf, der unser Land zu Frieden, W
ohlstand und Größe führen wird. W

ir werden der W
elt zeigen, was der Schwarze M

ensch verm
ag, wenn er in Freiheit arbeitet und wir werden aus dem

 

Kongo das strahlende Zentrum
 ganz Afrikas m

achen. W
ir werden darauf achten, dass die Erde unserer Heim

at ihren Kindern einen wirklichen Gewinn erbringt. W
ir werden alle Gesetze überprüfen und neue erlassen, die gerecht und nobel sind. W

ir werden der Unterdrückung der Gedankenfreiheit Einhalt gebieten, und zwar so, dass alle Bürger 

jene grundlegenden Freiheiten vollständig genießen, die in der Erklärung der M
enschenrechte vorgesehen sind. W

ir werden erwirken, dass jegliche Diskrim
inierung abgeschafft wird, und jedem

 den gerechten Platz zuweisen, der seiner m
enschlichen W

ürde, seiner Arbeit und seiner Hingabe an das Land entspricht.

W
ir werden nicht m

it dem
 Frieden der Gewehre und Bajonette regieren, sondern m

it einem
 Frieden des Herzens und des W

ollens.

Und für all das, liebe Landsleute, seid versichert, dass wir nicht nur auf unsere eigenen enorm
en Kräfte und im

m
ensen Reichtüm

er zählen können, sondern auch auf den Beistand zahlreicher weiterer Länder, deren Zusam
m

enarbeit wir im
m

er dann annehm
en werden, wenn sie loyal ist und nicht bestrebt, uns irgendeine Politik aufzuzwingen.

In diesem
 Bereich ist Belgien, das schließlich die Bedeutung der Geschichte erkannt und nicht versucht hat, sich unserer Unabhängigkeit zu widersetzen, bereit, uns seine Hilfe und seine Freundschaft zu gewähren. Und in diesem

 Sinne ist gerade ein Vertrag unterzeichnet worden zwischen zwei gleichwertigen und unabhängigen Staaten.

Diese Kooperation, dessen bin ich m
ir sicher, wird für beide Länder einen Gewinn darstellen.

Von unserer Seite aus werden wir die nach eigenem
 Erm

essen gewährten Zusagen einhalten und dabei gleichzeitig im
m

er sehr wachsam
 bleiben.

So wird der Kongo, unsere teure Republik, die m
eine Regierung hervorbringen wird, sowohl nach innen als auch nach außen ein reiches, freies und prosperierendes Land sein. Aber dam

it wir dieses Ziel zügig erreichen, bitte ich euch alle, kongolesische Parlam
entarier und Bürger, m

ir m
it aller Kraft zu helfen. Ich fordere euch alle dazu auf, „ethnische“ 

Streitereien zu vergessen; sie reiben uns auf und lassen uns Gefahr laufen, vom
 Ausland verachtet zu werden. Ich fordere die parlam

entarische M
inderheit dazu auf, m

eine Regierung m
it einer konstruktiven Oppositionspolitik zu unterstützen und dabei streng im

 Rahm
en der gesetzlichen und dem

okratischen Bahnen zu bleiben. Ich fordere euch alle dazu auf, 

vor keinerlei Opfer zurückzuschrecken, um
 den Erfolg unseres großartigen Unternehm

ens zu sichern. Und ich fordere euch schließlich dazu auf, das Leben und die Güter eurer M
itbürger und auch der Ausländer, die sich in unserem

 Land niedergelassen haben, bedingungslos zu respektieren. W
enn das Betragen und das Verhalten dieser Ausländer 

zu wünschen übrig lässt, dann wird unsere Rechtssprechung dazu bereit sein, sie prom
pt aus dem

 Territorium

der Republik auszuweisen. W
enn jedoch ihr Verhalten anstandslos ist, m

uss m
an sie in Frieden lassen, denn auch sie tragen zum

 W
ohlstand unseres Landes bei.

Die Unabhängigkeit des Kongo bedeutet einen Schritt in Richtung der Befreiung des ganzen afrikanischen Kontinents.

Ihre M
ajestät, Ihre Exzellenzen, m

eine Dam
en, m

eine Herren, m
eine lieben Landsleute,

Brüder m
einer „Rasse“, Brüder im

 Kam
pf, das wollte ich euch im

 Nam
en der Regierung sagen, an diesem

 großen Tag unserer vollständigen Unabhängigkeit und Souveränität.

Unsere starke, nationale Regierung des Volkes wird das W
ohl dieses Landes sein. Ich lade alle kongolesischen Bürger, M

änner, Frauen und Kinder dazu ein, sich entschlossen an die Arbeit zu m
achen, um

 zur Schaffung einer nationalen W
ohlfahrtsökonom

ie beizutragen, die sich unserer ökonom
ischen Unabhängigkeit widm

en wird.

Ehre den Käm
pfern für die nationale Freiheit!  Es lebe die Unabhängigkeit und die afrikanische Einheit! Es lebe der unabhängige und souveräne Kongo!

Und Karthago wurde zerstört. Heute laufen wir durch ihre Ruinen, nur unsere Vorstellungskraft und historische Aufzeichnungen erm
öglichen es uns, uns ihre Pracht zu vergegenwärtigen. Nur unser afrikanisches W

esen erm
öglicht es uns, die Klagerufe der Opfer der Rache des Röm

ischen Reiches zu vernehm
en.

Und doch können wir Folgendes sagen: Jegliche m
enschliche Zivilisation gründet auf einem

 Fundam
ent wie dem

 der Ruinen der afrikanischen Stadt Karthago. Diese architektonischen Überreste, wie die Pyram
iden in Ägypten, die Skulpturen der alten Königreiche Ghana, M

ali und Benin, die Tem
pel in Äthiopien, die Ruinen in Zim

babwe und die 

Felsm
alereien der Kgalagadi und Nam

ib W
üste, alle sprechen von Afrikas Beitrag zur Entstehung der Zivilisation. Doch am

 Ende wurde Karthago tatsächlich zerstört. W
ährend des langen Interregnum

s wurden die Kinder Afrikas als Sklaven verschleppt. Unser Land wurde zum
 Eigentum

 anderer Nationen, unsere Ressourcen eine Quelle der Bereicherung für 

andere Völker und unsere Könige und Königinnen bloße Diener frem
der M

ächte. Schließlich wurden wir als die Nutznießer par Excellence der W
ohltätigkeit anderer präsentiert, weil wir zu ständigen Opfern von Hunger, zerstörerischen Konflikten und Naturkatastrophen wurden. 

Auf Knien, weil die Geschichte, die Gesellschaft und die Natur uns besiegt hatte, konnten wir nichts anderes sein als Bettler. W
as die Röm

er m
it der Zerstörung Karthagos angestrebt hatten, wurde erreicht. Aber der alte Stolz der Völker unseres Kontinents setzte sich durch und gab uns Hoffnung in Form

 von Helden und Heldinnen wie Königin Labotsibeni von 

Swaziland, M
oham

m
ed V. von M

arokko, Abdul Gam
al Nasser aus Ägypten, Kwam

e Nkrum
ah 

aus Ghana, M
urtala M

ohm
am

m
ed aus Nigeria, Patrice Lum

um
ba aus Zaire, Am

ilcar Cabral aus Guinea-Bissau, Aghostino Neto aus Angola, Eduardo M
ondlane und Sam

ora M
achel aus M

ozam
bique, Seretse Kham

a aus Botswana, W
EB Du Bois und M

artin Luther King aus den USA, M
arcus Garvey aus Jam

aica, Albert Luthuli und Oliver Tham
bo aus Südafrika.

Duch ihre Taten, durch die Käm
pfe, die sie austrugen, sagten diese und viele andere Patriot/innen uns, dass weder Afrika noch Karthago zerstört worden war. Sie überbrachten die Botschaft, dass das lange Interregnum

 der Dem
ütigung vorbei war. [...]

Die enorm
en Anstrengungen, welche Südafrika die Befreiung gebracht und die vollständige Befreiung Afrikas besiegelt haben, ist ein Akt der Erlösung für die Schwarzen M

enschen dieser W
elt. Es ist auch ein Geschenk der Em

anzipation für diejenigen, die, weil sie W
eiß sind, sich selbst die schwere Last aufbürdeten, als Herrscher der gesam

ten M
enschheit zu 

fungieren. Alle die zuhören, werden verstehen, dass m
it dem

 Ende der Barbarei der Apartheid, die eine direkte Folge europäischer Kolonisation war, Afrika einm
al m

ehr zum
 Fortschritt der m

enschlichen Zivilisation beigetragen und die Grenzen der Freiheit überall ausgeweitet hat. […]

W
enn die Geschichte unseres Kam

pfes niedergeschrieben ist, wird es eine ruhm
reiche Geschichte von afrikanischer Solidarität, von der Prinzipientreue der Afrikaner/innen sein. Es wird eine bewegende Geschichte sein von der Aufopferung unserer Völker, um

 zu erreichen, dass diese nicht tolerierbare Verletzung der M
enschenwürde, das Apartheid-Verbrechen 

gegen die M
enschlichkeit, eine Angelegenheit der Vergangenheit wird. […]

Die völlige Befreiung Afrikas von frem
der und W

eißer M
inderheitsherrschaft ist nun erreicht. [...] Schließlich sollten wir bei diesem

 Gipfeltreffen in Tunis die Apartheidsfrage in Südafrika von der Tagesordnung nehm
en.

W
enn Südafrika wieder auf der Tagesordnung erscheint, dann soll es um

 die Frage gehen, was sein Beitrag zur Um
setzung der neuen Afrikanischen Renaissance sein kann. Es soll darum

 gehen, welchen Beitrag es zum
 W

iederaufbau der afrikansichen Stadt Karthago leisten kann.

Eine Epoche m
it ihren historischen Aufgaben ist am

 Ende. Nun m
uss eine andere Epoche beginnen, m

it ihren eigenen Herausforderungen. Afrika schreit nach einer W
iedergeburt, Karthago wartet auf die W

iederherstellung seines Ruhm
s. [...]

W
ir können uns nur einig sein darüber, dass wir alle Anstrengungen bündeln m

üssen, um
 die afrikanischen Ökonom

ien wieder aufzubauen. Sie, Ihre Exzellenzen, haben dies m
ehrere M

ale schon diskutiert und Ideen entwickelt, deren Um
setzung uns zum

 Erfolg führen würden.

Die Grundsätze dessen, was getan werden m
uss, sind uns allen bekannt. Nicht zuletzt gilt es, der Realität ins Auge zu sehen, dass Afrika weiterhin ein Nettoexporteur von Kapital bleibt und unter den sich verschlechternden Handelsbedingungen leidet. Unsere Fähigkeit, unabhängig und autark zu sein und die internen Ressourcen zur Schaffung nachhaltiger 

Entwicklung zu nutzen, bleibt sehr begrenzt. [...]

Dank sei all den großen Denker/innen unseres Kontinents gezollt, die jetzt und in der Vergangenheit versuchten, uns die Beziehungen zwischen den großen Them
en unserer Zeit nahezubringen und verständlich zu m

achen: Frieden, Stabilität, Dem
okratie, M

enschenrechte, Kooperation und Entwicklung. [...]

W
ir wissen, dass es eine Tatsache ist, dass wir in uns selbst als Afrikaner/innen die M

öglichkeiten haben, all dies zu verändern. W
ir m

üssen in unseren Handlungen unseren W
illen, dies zu tun, unter Beweis stellen. W

ir m
üssen in unseren Handlungen sagen, dass es kein Hindernis gibt, welches groß genug wäre, uns aufzuhalten, eine neue Afrikanische

 Rennaissance herbeizuführen. [...] Ihnen allen m
öchten wir sagen, dass Ihre Aufopferungen und Anstrengungen nicht vergebens waren. Freiheit für Afrika ist Ihre Belohnung. Aufgrund Ihrer Taten steht es Ihnen zu, als Heldinnen und Helden unserer Zeit in die Geschichte einzugehen. Auf Ihren Schultern lastet die 

Verantwortung, unserem
 Kontinent seine W

ürde wiederzugeben.

W
ir sind sicher, dass Sie den Ström

ungen der Vergangenheit standhalten bzw. diese überwinden werden und dafür sorgen werden, dass das lange Interregnum
 der Dem

ütigung, sym
bolisiert unter anderem

 durch die Zerstörung Karthagos, für im
m

er der Vergangenheit angehört.

Gott segne Afrika.Danke sehr.

Kongolesinnen und Kongolesen!

Siegreiche  M
itstreiter der  Unabhängigkeit, ich grüße euch im

 Nam
en der kongolesischen Regierung.

Euch, m
eine Freunde, die ihr ununterbrochen an unserer Seite gekäm

pft habt, fordere ich dazu auf, aus diesem
 30. Juni 1960 ein denkwürdiges Datum

 zu m
achen, das sich unauslöschbar in eure Herzen einbrennen wird, ein Datum

, dessen Bedeutung ihr m
it Stolz euren Kindern lehren werdet, dam

it diese ihrerseits wiederum
 an ihre Kinder und Enkel 

die ruhm
reiche Geschichte unseres Kam

pfes für die Freiheit weitergeben. Denn wenn diese Unabhängigkeit des Kongo heute im
 Einvernehm

en m
it Belgien ausgerufen wird, diesem

 befreundeten Land, m
it dem

 wir von gleich zu gleich handeln, dann wird dennoch kein Kongolese, der dieses Nam
ens würdig ist, jem

als vergessen, dass diese Unabhängigkeit 

erkäm
pft worden ist – in einem

 Kam
pf, der Tag für Tag ausgetragen werden m

usste. In einem
 glühenden und idealistischen Kam

pf, in einem
 Kam

pf, in dem
 wir weder unsere Kräfte geschont haben, noch m

it unseren Entbehrungen, Leiden und unserem
 Blut sparsam

 um
gegangen sind. Auf diesen Kam

pf, der aus Tränen bestanden hat, aus Feuer 

und Blut, sind wir in unserem
 tiefsten Innern stolz. Denn es war ein edler und gerechter Kam

pf, ein Kam
pf, der unerlässlich war, um

 der erniedrigenden Sklaverei ein Ende zu setzen, die uns durch Zwang auferlegt worden ist.

Dies war unser Schicksal während achzig Jahren des kolonialen Regim
es; unsere W

unden sind zu frisch und noch im
m

er zu schm
erzhaft, um

 sie aus unserer Erinnerung zu vertreiben. W
ir haben zerm

ürbende Arbeit kennen gelernt, m
ussten sie für einen Lohn erbringen, der es uns nicht erm

öglichte, den Hunger zu vertreiben, uns angem
essen 

zu kleiden oder in anständigen Verhältnissen zu wohnen oder unsere Kinder als geliebte W
esen groß zu ziehen. W

ir haben Spott, Beleidigungen und Schläge kennen gelernt, die wir m
orgens, m

ittags und abends ertragen m
ussten, weil wir Schwarze sind. W

er wird vergessen, dass zu einem
 Schwarzen „Du“ gesagt wurde, bestim

m
t nicht als ein Freund, 

sondern weil das ehrenwertere „Sie“ allein für die W
eißen reserviert war? W

ir haben erlebt, dass wir unserer Länder beraubt wurden im
 Nam

en von Schriftstücken,

angeblich „rechtm
äßige Gesetze“, die jedoch bloß das Recht des Stärkeren verbrieften. W

ir haben erlebt, dass ein Gesetz für W
eiße und Schwarze niem

als dasselbe war; großzügig und bequem
 für die einen, grausam

 und inhum
an für die anderen. W

ir haben die schrecklichen Leiden jener erlebt, die ihrer politischen Überzeugungen oder ihres religiösen 

Glaubens wegen verurteilt wurden. Exilierte in der eigenen Heim
at, war ihr Schicksal wahrlich schlim

m
er als der Tod selbst. W

ir haben erlebt, dass es in den Städten großartige Häuser für die W
eißen und baufällige Hütten aus Stroh für die Schwarzen gab; dass ein Schwarzer weder in den Kinos, noch in den Restaurants oder den Geschäften akzeptiert 

wurde, die als „europäisch“ galten; und dass ein Schwarzer im
 Schiffsbauch desselben Kahns zu Füßen eines W

eißen in seiner Luxuskabine reiste. W
er wird je die M

assaker vergessen, in denen so viele unserer Geschwister um
gekom

m
en sind, die Zellen, in die jene geworfen wurden, die sich weigerten, sich einem

 Regim
e der Unterdrückung und Ausbeutung 

zu unterwerfen?

An all dem
, m

eine Brüder, haben wir zutiefst gelitten. 

 W
ir jedoch, die wir durch die Stim

m
en der von euch gewählten Vertreterinnen und Vertreter das Recht erhalten haben, unser geschätztes Land zu leiten, wir, die wir in unserem

 Körper und Herzen durch koloniale Unterdrückung gelitten haben, wir sagen ganz laut, all dies hat nun ein Ende. Die Republik Kongo ist ausgerufen worden und unser 

teures Land liegt jetzt in den Händen seiner eigenen Kinder.   Zusam
m

en, m
eine Brüder, m

eine Schwestern, werden wir einen neuen Kam
pf beginnen, ein erhabener Kam

pf, der unser Land zu Frieden, W
ohlstand und Größe führen wird. W

ir werden der W
elt zeigen, was der Schwarze M

ensch verm
ag, wenn er in Freiheit arbeitet und wir werden aus dem

 

Kongo das strahlende Zentrum
 ganz Afrikas m

achen. W
ir werden darauf achten, dass die Erde unserer Heim

at ihren Kindern einen wirklichen Gewinn erbringt. W
ir werden alle Gesetze überprüfen und neue erlassen, die gerecht und nobel sind. W

ir werden der Unterdrückung der Gedankenfreiheit Einhalt gebieten, und zwar so, dass alle Bürger 

jene grundlegenden Freiheiten vollständig genießen, die in der Erklärung der M
enschenrechte vorgesehen sind. W

ir werden erwirken, dass jegliche Diskrim
inierung abgeschafft wird, und jedem

 den gerechten Platz zuweisen, der seiner m
enschlichen W

ürde, seiner Arbeit und seiner Hingabe an das Land entspricht.

W
ir werden nicht m

it dem
 Frieden der Gewehre und Bajonette regieren, sondern m

it einem
 Frieden des Herzens und des W

ollens.

Und für all das, liebe Landsleute, seid versichert, dass wir nicht nur auf unsere eigenen enorm
en Kräfte und im

m
ensen Reichtüm

er zählen können, sondern auch auf den Beistand zahlreicher weiterer Länder, deren Zusam
m

enarbeit wir im
m

er dann annehm
en werden, wenn sie loyal ist und nicht bestrebt, uns irgendeine Politik aufzuzwingen.

In diesem
 Bereich ist Belgien, das schließlich die Bedeutung der Geschichte erkannt und nicht versucht hat, sich unserer Unabhängigkeit zu widersetzen, bereit, uns seine Hilfe und seine Freundschaft zu gewähren. Und in diesem

 Sinne ist gerade ein Vertrag unterzeichnet worden zwischen zwei gleichwertigen und unabhängigen Staaten.

Diese Kooperation, dessen bin ich m
ir sicher, wird für beide Länder einen Gewinn darstellen.

Von unserer Seite aus werden wir die nach eigenem
 Erm

essen gewährten Zusagen einhalten und dabei gleichzeitig im
m

er sehr wachsam
 bleiben.

So wird der Kongo, unsere teure Republik, die m
eine Regierung hervorbringen wird, sowohl nach innen als auch nach außen ein reiches, freies und prosperierendes Land sein. Aber dam

it wir dieses Ziel zügig erreichen, bitte ich euch alle, kongolesische Parlam
entarier und Bürger, m

ir m
it aller Kraft zu helfen. Ich fordere euch alle dazu auf, „ethnische“ 

Streitereien zu vergessen; sie reiben uns auf und lassen uns Gefahr laufen, vom
 Ausland verachtet zu werden. Ich fordere die parlam

entarische M
inderheit dazu auf, m

eine Regierung m
it einer konstruktiven Oppositionspolitik zu unterstützen und dabei streng im

 Rahm
en der gesetzlichen und dem

okratischen Bahnen zu bleiben. Ich fordere euch alle dazu auf, 

vor keinerlei Opfer zurückzuschrecken, um
 den Erfolg unseres großartigen Unternehm

ens zu sichern. Und ich fordere euch schließlich dazu auf, das Leben und die Güter eurer M
itbürger und auch der Ausländer, die sich in unserem

 Land niedergelassen haben, bedingungslos zu respektieren. W
enn das Betragen und das Verhalten dieser Ausländer 

zu wünschen übrig lässt, dann wird unsere Rechtssprechung dazu bereit sein, sie prom
pt aus dem

 Territorium

der Republik auszuweisen. W
enn jedoch ihr Verhalten anstandslos ist, m

uss m
an sie in Frieden lassen, denn auch sie tragen zum

 W
ohlstand unseres Landes bei.

Die Unabhängigkeit des Kongo bedeutet einen Schritt in Richtung der Befreiung des ganzen afrikanischen Kontinents.

Ihre M
ajestät, Ihre Exzellenzen, m

eine Dam
en, m

eine Herren, m
eine lieben Landsleute,

Brüder m
einer „Rasse“, Brüder im

 Kam
pf, das wollte ich euch im

 Nam
en der Regierung sagen, an diesem

 großen Tag unserer vollständigen Unabhängigkeit und Souveränität.

Unsere starke, nationale Regierung des Volkes wird das W
ohl dieses Landes sein. Ich lade alle kongolesischen Bürger, M

änner, Frauen und Kinder dazu ein, sich entschlossen an die Arbeit zu m
achen, um

 zur Schaffung einer nationalen W
ohlfahrtsökonom

ie beizutragen, die sich unserer ökonom
ischen Unabhängigkeit widm

en wird.

Ehre den Käm
pfern für die nationale Freiheit!  Es lebe die Unabhängigkeit und die afrikanische Einheit! Es lebe der unabhängige und souveräne Kongo!

Und Karthago wurde zerstört. Heute laufen wir durch ihre Ruinen, nur unsere Vorstellungskraft und historische Aufzeichnungen erm
öglichen es uns, uns ihre Pracht zu vergegenwärtigen. Nur unser afrikanisches W

esen erm
öglicht es uns, die Klagerufe der Opfer der Rache des Röm

ischen Reiches zu vernehm
en.

Und doch können wir Folgendes sagen: Jegliche m
enschliche Zivilisation gründet auf einem

 Fundam
ent wie dem

 der Ruinen der afrikanischen Stadt Karthago. Diese architektonischen Überreste, wie die Pyram
iden in Ägypten, die Skulpturen der alten Königreiche Ghana, M

ali und Benin, die Tem
pel in Äthiopien, die Ruinen in Zim

babwe und die 

Felsm
alereien der Kgalagadi und Nam

ib W
üste, alle sprechen von Afrikas Beitrag zur Entstehung der Zivilisation. Doch am

 Ende wurde Karthago tatsächlich zerstört. W
ährend des langen Interregnum

s wurden die Kinder Afrikas als Sklaven verschleppt. Unser Land wurde zum
 Eigentum

 anderer Nationen, unsere Ressourcen eine Quelle der Bereicherung für 

andere Völker und unsere Könige und Königinnen bloße Diener frem
der M

ächte. Schließlich wurden wir als die Nutznießer par Excellence der W
ohltätigkeit anderer präsentiert, weil wir zu ständigen Opfern von Hunger, zerstörerischen Konflikten und Naturkatastrophen wurden. 

Auf Knien, weil die Geschichte, die Gesellschaft und die Natur uns besiegt hatte, konnten wir nichts anderes sein als Bettler. W
as die Röm

er m
it der Zerstörung Karthagos angestrebt hatten, wurde erreicht. Aber der alte Stolz der Völker unseres Kontinents setzte sich durch und gab uns Hoffnung in Form

 von Helden und Heldinnen wie Königin Labotsibeni von 

Swaziland, M
oham

m
ed V. von M

arokko, Abdul Gam
al Nasser aus Ägypten, Kwam

e Nkrum
ah 

aus Ghana, M
urtala M

ohm
am

m
ed aus Nigeria, Patrice Lum

um
ba aus Zaire, Am

ilcar Cabral aus Guinea-Bissau, Aghostino Neto aus Angola, Eduardo M
ondlane und Sam

ora M
achel aus M

ozam
bique, Seretse Kham

a aus Botswana, W
EB Du Bois und M

artin Luther King aus den USA, M
arcus Garvey aus Jam

aica, Albert Luthuli und Oliver Tham
bo aus Südafrika.

Duch ihre Taten, durch die Käm
pfe, die sie austrugen, sagten diese und viele andere Patriot/innen uns, dass weder Afrika noch Karthago zerstört worden war. Sie überbrachten die Botschaft, dass das lange Interregnum

 der Dem
ütigung vorbei war. [...]

Die enorm
en Anstrengungen, welche Südafrika die Befreiung gebracht und die vollständige Befreiung Afrikas besiegelt haben, ist ein Akt der Erlösung für die Schwarzen M

enschen dieser W
elt. Es ist auch ein Geschenk der Em

anzipation für diejenigen, die, weil sie W
eiß sind, sich selbst die schwere Last aufbürdeten, als Herrscher der gesam

ten M
enschheit zu 

fungieren. Alle die zuhören, werden verstehen, dass m
it dem

 Ende der Barbarei der Apartheid, die eine direkte Folge europäischer Kolonisation war, Afrika einm
al m

ehr zum
 Fortschritt der m

enschlichen Zivilisation beigetragen und die Grenzen der Freiheit überall ausgeweitet hat. […]

W
enn die Geschichte unseres Kam

pfes niedergeschrieben ist, wird es eine ruhm
reiche Geschichte von afrikanischer Solidarität, von der Prinzipientreue der Afrikaner/innen sein. Es wird eine bewegende Geschichte sein von der Aufopferung unserer Völker, um

 zu erreichen, dass diese nicht tolerierbare Verletzung der M
enschenwürde, das Apartheid-Verbrechen 

gegen die M
enschlichkeit, eine Angelegenheit der Vergangenheit wird. […]

Die völlige Befreiung Afrikas von frem
der und W

eißer M
inderheitsherrschaft ist nun erreicht. [...] Schließlich sollten wir bei diesem

 Gipfeltreffen in Tunis die Apartheidsfrage in Südafrika von der Tagesordnung nehm
en.

W
enn Südafrika wieder auf der Tagesordnung erscheint, dann soll es um

 die Frage gehen, was sein Beitrag zur Um
setzung der neuen Afrikanischen Renaissance sein kann. Es soll darum

 gehen, welchen Beitrag es zum
 W

iederaufbau der afrikansichen Stadt Karthago leisten kann.

Eine Epoche m
it ihren historischen Aufgaben ist am

 Ende. Nun m
uss eine andere Epoche beginnen, m

it ihren eigenen Herausforderungen. Afrika schreit nach einer W
iedergeburt, Karthago wartet auf die W

iederherstellung seines Ruhm
s. [...]

W
ir können uns nur einig sein darüber, dass wir alle Anstrengungen bündeln m

üssen, um
 die afrikanischen Ökonom

ien wieder aufzubauen. Sie, Ihre Exzellenzen, haben dies m
ehrere M

ale schon diskutiert und Ideen entwickelt, deren Um
setzung uns zum

 Erfolg führen würden.

Die Grundsätze dessen, was getan werden m
uss, sind uns allen bekannt. Nicht zuletzt gilt es, der Realität ins Auge zu sehen, dass Afrika weiterhin ein Nettoexporteur von Kapital bleibt und unter den sich verschlechternden Handelsbedingungen leidet. Unsere Fähigkeit, unabhängig und autark zu sein und die internen Ressourcen zur Schaffung nachhaltiger 

Entwicklung zu nutzen, bleibt sehr begrenzt. [...]

Dank sei all den großen Denker/innen unseres Kontinents gezollt, die jetzt und in der Vergangenheit versuchten, uns die Beziehungen zwischen den großen Them
en unserer Zeit nahezubringen und verständlich zu m

achen: Frieden, Stabilität, Dem
okratie, M

enschenrechte, Kooperation und Entwicklung. [...]

W
ir wissen, dass es eine Tatsache ist, dass wir in uns selbst als Afrikaner/innen die M

öglichkeiten haben, all dies zu verändern. W
ir m

üssen in unseren Handlungen unseren W
illen, dies zu tun, unter Beweis stellen. W

ir m
üssen in unseren Handlungen sagen, dass es kein Hindernis gibt, welches groß genug wäre, uns aufzuhalten, eine neue Afrikanische

 Rennaissance herbeizuführen. [...] Ihnen allen m
öchten wir sagen, dass Ihre Aufopferungen und Anstrengungen nicht vergebens waren. Freiheit für Afrika ist Ihre Belohnung. Aufgrund Ihrer Taten steht es Ihnen zu, als Heldinnen und Helden unserer Zeit in die Geschichte einzugehen. Auf Ihren Schultern lastet die 

Verantwortung, unserem
 Kontinent seine W

ürde wiederzugeben.

W
ir sind sicher, dass Sie den Ström

ungen der Vergangenheit standhalten bzw. diese überwinden werden und dafür sorgen werden, dass das lange Interregnum
 der Dem

ütigung, sym
bolisiert unter anderem

 durch die Zerstörung Karthagos, für im
m

er der Vergangenheit angehört.

Gott segne Afrika.Danke sehr.

Kongolesinnen und Kongolesen!

Siegreiche  M
itstreiter der  Unabhängigkeit, ich grüße euch im

 Nam
en der kongolesischen Regierung.

Euch, m
eine Freunde, die ihr ununterbrochen an unserer Seite gekäm

pft habt, fordere ich dazu auf, aus diesem
 30. Juni 1960 ein denkwürdiges Datum

 zu m
achen, das sich unauslöschbar in eure Herzen einbrennen wird, ein Datum

, dessen Bedeutung ihr m
it Stolz euren Kindern lehren werdet, dam

it diese ihrerseits wiederum
 an ihre Kinder und Enkel 

die ruhm
reiche Geschichte unseres Kam

pfes für die Freiheit weitergeben. Denn wenn diese Unabhängigkeit des Kongo heute im
 Einvernehm

en m
it Belgien ausgerufen wird, diesem

 befreundeten Land, m
it dem

 wir von gleich zu gleich handeln, dann wird dennoch kein Kongolese, der dieses Nam
ens würdig ist, jem

als vergessen, dass diese Unabhängigkeit 

erkäm
pft worden ist – in einem

 Kam
pf, der Tag für Tag ausgetragen werden m

usste. In einem
 glühenden und idealistischen Kam

pf, in einem
 Kam

pf, in dem
 wir weder unsere Kräfte geschont haben, noch m

it unseren Entbehrungen, Leiden und unserem
 Blut sparsam

 um
gegangen sind. Auf diesen Kam

pf, der aus Tränen bestanden hat, aus Feuer 

und Blut, sind wir in unserem
 tiefsten Innern stolz. Denn es war ein edler und gerechter Kam

pf, ein Kam
pf, der unerlässlich war, um

 der erniedrigenden Sklaverei ein Ende zu setzen, die uns durch Zwang auferlegt worden ist.

Dies war unser Schicksal während achzig Jahren des kolonialen Regim
es; unsere W

unden sind zu frisch und noch im
m

er zu schm
erzhaft, um

 sie aus unserer Erinnerung zu vertreiben. W
ir haben zerm

ürbende Arbeit kennen gelernt, m
ussten sie für einen Lohn erbringen, der es uns nicht erm

öglichte, den Hunger zu vertreiben, uns angem
essen 

zu kleiden oder in anständigen Verhältnissen zu wohnen oder unsere Kinder als geliebte W
esen groß zu ziehen. W

ir haben Spott, Beleidigungen und Schläge kennen gelernt, die wir m
orgens, m

ittags und abends ertragen m
ussten, weil wir Schwarze sind. W

er wird vergessen, dass zu einem
 Schwarzen „Du“ gesagt wurde, bestim

m
t nicht als ein Freund, 

sondern weil das ehrenwertere „Sie“ allein für die W
eißen reserviert war? W

ir haben erlebt, dass wir unserer Länder beraubt wurden im
 Nam

en von Schriftstücken,

angeblich „rechtm
äßige Gesetze“, die jedoch bloß das Recht des Stärkeren verbrieften. W

ir haben erlebt, dass ein Gesetz für W
eiße und Schwarze niem

als dasselbe war; großzügig und bequem
 für die einen, grausam

 und inhum
an für die anderen. W

ir haben die schrecklichen Leiden jener erlebt, die ihrer politischen Überzeugungen oder ihres religiösen 

Glaubens wegen verurteilt wurden. Exilierte in der eigenen Heim
at, war ihr Schicksal wahrlich schlim

m
er als der Tod selbst. W

ir haben erlebt, dass es in den Städten großartige Häuser für die W
eißen und baufällige Hütten aus Stroh für die Schwarzen gab; dass ein Schwarzer weder in den Kinos, noch in den Restaurants oder den Geschäften akzeptiert 

wurde, die als „europäisch“ galten; und dass ein Schwarzer im
 Schiffsbauch desselben Kahns zu Füßen eines W

eißen in seiner Luxuskabine reiste. W
er wird je die M

assaker vergessen, in denen so viele unserer Geschwister um
gekom

m
en sind, die Zellen, in die jene geworfen wurden, die sich weigerten, sich einem

 Regim
e der Unterdrückung und Ausbeutung 

zu unterwerfen?

An all dem
, m

eine Brüder, haben wir zutiefst gelitten. 

 W
ir jedoch, die wir durch die Stim

m
en der von euch gewählten Vertreterinnen und Vertreter das Recht erhalten haben, unser geschätztes Land zu leiten, wir, die wir in unserem

 Körper und Herzen durch koloniale Unterdrückung gelitten haben, wir sagen ganz laut, all dies hat nun ein Ende. Die Republik Kongo ist ausgerufen worden und unser 

teures Land liegt jetzt in den Händen seiner eigenen Kinder.   Zusam
m

en, m
eine Brüder, m

eine Schwestern, werden wir einen neuen Kam
pf beginnen, ein erhabener Kam

pf, der unser Land zu Frieden, W
ohlstand und Größe führen wird. W

ir werden der W
elt zeigen, was der Schwarze M

ensch verm
ag, wenn er in Freiheit arbeitet und wir werden aus dem

 

Kongo das strahlende Zentrum
 ganz Afrikas m

achen. W
ir werden darauf achten, dass die Erde unserer Heim

at ihren Kindern einen wirklichen Gewinn erbringt. W
ir werden alle Gesetze überprüfen und neue erlassen, die gerecht und nobel sind. W

ir werden der Unterdrückung der Gedankenfreiheit Einhalt gebieten, und zwar so, dass alle Bürger 

jene grundlegenden Freiheiten vollständig genießen, die in der Erklärung der M
enschenrechte vorgesehen sind. W

ir werden erwirken, dass jegliche Diskrim
inierung abgeschafft wird, und jedem

 den gerechten Platz zuweisen, der seiner m
enschlichen W

ürde, seiner Arbeit und seiner Hingabe an das Land entspricht.

W
ir werden nicht m

it dem
 Frieden der Gewehre und Bajonette regieren, sondern m

it einem
 Frieden des Herzens und des W

ollens.

Und für all das, liebe Landsleute, seid versichert, dass wir nicht nur auf unsere eigenen enorm
en Kräfte und im

m
ensen Reichtüm

er zählen können, sondern auch auf den Beistand zahlreicher weiterer Länder, deren Zusam
m

enarbeit wir im
m

er dann annehm
en werden, wenn sie loyal ist und nicht bestrebt, uns irgendeine Politik aufzuzwingen.

In diesem
 Bereich ist Belgien, das schließlich die Bedeutung der Geschichte erkannt und nicht versucht hat, sich unserer Unabhängigkeit zu widersetzen, bereit, uns seine Hilfe und seine Freundschaft zu gewähren. Und in diesem

 Sinne ist gerade ein Vertrag unterzeichnet worden zwischen zwei gleichwertigen und unabhängigen Staaten.

Diese Kooperation, dessen bin ich m
ir sicher, wird für beide Länder einen Gewinn darstellen.

Von unserer Seite aus werden wir die nach eigenem
 Erm

essen gewährten Zusagen einhalten und dabei gleichzeitig im
m

er sehr wachsam
 bleiben.

So wird der Kongo, unsere teure Republik, die m
eine Regierung hervorbringen wird, sowohl nach innen als auch nach außen ein reiches, freies und prosperierendes Land sein. Aber dam

it wir dieses Ziel zügig erreichen, bitte ich euch alle, kongolesische Parlam
entarier und Bürger, m

ir m
it aller Kraft zu helfen. Ich fordere euch alle dazu auf, „ethnische“ 

Streitereien zu vergessen; sie reiben uns auf und lassen uns Gefahr laufen, vom
 Ausland verachtet zu werden. Ich fordere die parlam

entarische M
inderheit dazu auf, m

eine Regierung m
it einer konstruktiven Oppositionspolitik zu unterstützen und dabei streng im

 Rahm
en der gesetzlichen und dem

okratischen Bahnen zu bleiben. Ich fordere euch alle dazu auf, 

vor keinerlei Opfer zurückzuschrecken, um
 den Erfolg unseres großartigen Unternehm

ens zu sichern. Und ich fordere euch schließlich dazu auf, das Leben und die Güter eurer M
itbürger und auch der Ausländer, die sich in unserem

 Land niedergelassen haben, bedingungslos zu respektieren. W
enn das Betragen und das Verhalten dieser Ausländer 

zu wünschen übrig lässt, dann wird unsere Rechtssprechung dazu bereit sein, sie prom
pt aus dem

 Territorium

der Republik auszuweisen. W
enn jedoch ihr Verhalten anstandslos ist, m

uss m
an sie in Frieden lassen, denn auch sie tragen zum

 W
ohlstand unseres Landes bei.

Die Unabhängigkeit des Kongo bedeutet einen Schritt in Richtung der Befreiung des ganzen afrikanischen Kontinents.

Ihre M
ajestät, Ihre Exzellenzen, m

eine Dam
en, m

eine Herren, m
eine lieben Landsleute,

Brüder m
einer „Rasse“, Brüder im

 Kam
pf, das wollte ich euch im

 Nam
en der Regierung sagen, an diesem

 großen Tag unserer vollständigen Unabhängigkeit und Souveränität.

Unsere starke, nationale Regierung des Volkes wird das W
ohl dieses Landes sein. Ich lade alle kongolesischen Bürger, M

änner, Frauen und Kinder dazu ein, sich entschlossen an die Arbeit zu m
achen, um

 zur Schaffung einer nationalen W
ohlfahrtsökonom

ie beizutragen, die sich unserer ökonom
ischen Unabhängigkeit widm

en wird.

Ehre den Käm
pfern für die nationale Freiheit!  Es lebe die Unabhängigkeit und die afrikanische Einheit! Es lebe der unabhängige und souveräne Kongo!

Und Karthago wurde zerstört. Heute laufen wir durch ihre Ruinen, nur unsere Vorstellungskraft und historische Aufzeichnungen erm
öglichen es uns, uns ihre Pracht zu vergegenwärtigen. Nur unser afrikanisches W

esen erm
öglicht es uns, die Klagerufe der Opfer der Rache des Röm

ischen Reiches zu vernehm
en.

Und doch können wir Folgendes sagen: Jegliche m
enschliche Zivilisation gründet auf einem

 Fundam
ent wie dem

 der Ruinen der afrikanischen Stadt Karthago. Diese architektonischen Überreste, wie die Pyram
iden in Ägypten, die Skulpturen der alten Königreiche Ghana, M

ali und Benin, die Tem
pel in Äthiopien, die Ruinen in Zim

babwe und die 

Felsm
alereien der Kgalagadi und Nam

ib W
üste, alle sprechen von Afrikas Beitrag zur Entstehung der Zivilisation. Doch am

 Ende wurde Karthago tatsächlich zerstört. W
ährend des langen Interregnum

s wurden die Kinder Afrikas als Sklaven verschleppt. Unser Land wurde zum
 Eigentum

 anderer Nationen, unsere Ressourcen eine Quelle der Bereicherung für 

andere Völker und unsere Könige und Königinnen bloße Diener frem
der M

ächte. Schließlich wurden wir als die Nutznießer par Excellence der W
ohltätigkeit anderer präsentiert, weil wir zu ständigen Opfern von Hunger, zerstörerischen Konflikten und Naturkatastrophen wurden. 

Auf Knien, weil die Geschichte, die Gesellschaft und die Natur uns besiegt hatte, konnten wir nichts anderes sein als Bettler. W
as die Röm

er m
it der Zerstörung Karthagos angestrebt hatten, wurde erreicht. Aber der alte Stolz der Völker unseres Kontinents setzte sich durch und gab uns Hoffnung in Form

 von Helden und Heldinnen wie Königin Labotsibeni von 

Swaziland, M
oham

m
ed V. von M

arokko, Abdul Gam
al Nasser aus Ägypten, Kwam

e Nkrum
ah 

aus Ghana, M
urtala M

ohm
am

m
ed aus Nigeria, Patrice Lum

um
ba aus Zaire, Am

ilcar Cabral aus Guinea-Bissau, Aghostino Neto aus Angola, Eduardo M
ondlane und Sam

ora M
achel aus M

ozam
bique, Seretse Kham

a aus Botswana, W
EB Du Bois und M

artin Luther King aus den USA, M
arcus Garvey aus Jam

aica, Albert Luthuli und Oliver Tham
bo aus Südafrika.

Duch ihre Taten, durch die Käm
pfe, die sie austrugen, sagten diese und viele andere Patriot/innen uns, dass weder Afrika noch Karthago zerstört worden war. Sie überbrachten die Botschaft, dass das lange Interregnum

 der Dem
ütigung vorbei war. [...]

Die enorm
en Anstrengungen, welche Südafrika die Befreiung gebracht und die vollständige Befreiung Afrikas besiegelt haben, ist ein Akt der Erlösung für die Schwarzen M

enschen dieser W
elt. Es ist auch ein Geschenk der Em

anzipation für diejenigen, die, weil sie W
eiß sind, sich selbst die schwere Last aufbürdeten, als Herrscher der gesam

ten M
enschheit zu 

fungieren. Alle die zuhören, werden verstehen, dass m
it dem

 Ende der Barbarei der Apartheid, die eine direkte Folge europäischer Kolonisation war, Afrika einm
al m

ehr zum
 Fortschritt der m

enschlichen Zivilisation beigetragen und die Grenzen der Freiheit überall ausgeweitet hat. […]

W
enn die Geschichte unseres Kam

pfes niedergeschrieben ist, wird es eine ruhm
reiche Geschichte von afrikanischer Solidarität, von der Prinzipientreue der Afrikaner/innen sein. Es wird eine bewegende Geschichte sein von der Aufopferung unserer Völker, um

 zu erreichen, dass diese nicht tolerierbare Verletzung der M
enschenwürde, das Apartheid-Verbrechen 

gegen die M
enschlichkeit, eine Angelegenheit der Vergangenheit wird. […]

Die völlige Befreiung Afrikas von frem
der und W

eißer M
inderheitsherrschaft ist nun erreicht. [...] Schließlich sollten wir bei diesem

 Gipfeltreffen in Tunis die Apartheidsfrage in Südafrika von der Tagesordnung nehm
en.

W
enn Südafrika wieder auf der Tagesordnung erscheint, dann soll es um

 die Frage gehen, was sein Beitrag zur Um
setzung der neuen Afrikanischen Renaissance sein kann. Es soll darum

 gehen, welchen Beitrag es zum
 W

iederaufbau der afrikansichen Stadt Karthago leisten kann.

Eine Epoche m
it ihren historischen Aufgaben ist am

 Ende. Nun m
uss eine andere Epoche beginnen, m

it ihren eigenen Herausforderungen. Afrika schreit nach einer W
iedergeburt, Karthago wartet auf die W

iederherstellung seines Ruhm
s. [...]

W
ir können uns nur einig sein darüber, dass wir alle Anstrengungen bündeln m

üssen, um
 die afrikanischen Ökonom

ien wieder aufzubauen. Sie, Ihre Exzellenzen, haben dies m
ehrere M

ale schon diskutiert und Ideen entwickelt, deren Um
setzung uns zum

 Erfolg führen würden.

Die Grundsätze dessen, was getan werden m
uss, sind uns allen bekannt. Nicht zuletzt gilt es, der Realität ins Auge zu sehen, dass Afrika weiterhin ein Nettoexporteur von Kapital bleibt und unter den sich verschlechternden Handelsbedingungen leidet. Unsere Fähigkeit, unabhängig und autark zu sein und die internen Ressourcen zur Schaffung nachhaltiger 

Entwicklung zu nutzen, bleibt sehr begrenzt. [...]

Dank sei all den großen Denker/innen unseres Kontinents gezollt, die jetzt und in der Vergangenheit versuchten, uns die Beziehungen zwischen den großen Them
en unserer Zeit nahezubringen und verständlich zu m

achen: Frieden, Stabilität, Dem
okratie, M

enschenrechte, Kooperation und Entwicklung. [...]

W
ir wissen, dass es eine Tatsache ist, dass wir in uns selbst als Afrikaner/innen die M

öglichkeiten haben, all dies zu verändern. W
ir m

üssen in unseren Handlungen unseren W
illen, dies zu tun, unter Beweis stellen. W

ir m
üssen in unseren Handlungen sagen, dass es kein Hindernis gibt, welches groß genug wäre, uns aufzuhalten, eine neue Afrikanische

 Rennaissance herbeizuführen. [...] Ihnen allen m
öchten wir sagen, dass Ihre Aufopferungen und Anstrengungen nicht vergebens waren. Freiheit für Afrika ist Ihre Belohnung. Aufgrund Ihrer Taten steht es Ihnen zu, als Heldinnen und Helden unserer Zeit in die Geschichte einzugehen. Auf Ihren Schultern lastet die 

Verantwortung, unserem
 Kontinent seine W

ürde wiederzugeben.

W
ir sind sicher, dass Sie den Ström

ungen der Vergangenheit standhalten bzw. diese überwinden werden und dafür sorgen werden, dass das lange Interregnum
 der Dem

ütigung, sym
bolisiert unter anderem

 durch die Zerstörung Karthagos, für im
m

er der Vergangenheit angehört.

Gott segne Afrika.Danke sehr.

Kongolesinnen und Kongolesen!

Siegreiche  M
itstreiter der  Unabhängigkeit, ich grüße euch im

 Nam
en der kongolesischen Regierung.

Euch, m
eine Freunde, die ihr ununterbrochen an unserer Seite gekäm

pft habt, fordere ich dazu auf, aus diesem
 30. Juni 1960 ein denkwürdiges Datum

 zu m
achen, das sich unauslöschbar in eure Herzen einbrennen wird, ein Datum

, dessen Bedeutung ihr m
it Stolz euren Kindern lehren werdet, dam

it diese ihrerseits wiederum
 an ihre Kinder und Enkel 

die ruhm
reiche Geschichte unseres Kam

pfes für die Freiheit weitergeben. Denn wenn diese Unabhängigkeit des Kongo heute im
 Einvernehm

en m
it Belgien ausgerufen wird, diesem

 befreundeten Land, m
it dem

 wir von gleich zu gleich handeln, dann wird dennoch kein Kongolese, der dieses Nam
ens würdig ist, jem

als vergessen, dass diese Unabhängigkeit 

erkäm
pft worden ist – in einem

 Kam
pf, der Tag für Tag ausgetragen werden m

usste. In einem
 glühenden und idealistischen Kam

pf, in einem
 Kam

pf, in dem
 wir weder unsere Kräfte geschont haben, noch m

it unseren Entbehrungen, Leiden und unserem
 Blut sparsam

 um
gegangen sind. Auf diesen Kam

pf, der aus Tränen bestanden hat, aus Feuer 

und Blut, sind wir in unserem
 tiefsten Innern stolz. Denn es war ein edler und gerechter Kam

pf, ein Kam
pf, der unerlässlich war, um

 der erniedrigenden Sklaverei ein Ende zu setzen, die uns durch Zwang auferlegt worden ist.

Dies war unser Schicksal während achzig Jahren des kolonialen Regim
es; unsere W

unden sind zu frisch und noch im
m

er zu schm
erzhaft, um

 sie aus unserer Erinnerung zu vertreiben. W
ir haben zerm

ürbende Arbeit kennen gelernt, m
ussten sie für einen Lohn erbringen, der es uns nicht erm

öglichte, den Hunger zu vertreiben, uns angem
essen 

zu kleiden oder in anständigen Verhältnissen zu wohnen oder unsere Kinder als geliebte W
esen groß zu ziehen. W

ir haben Spott, Beleidigungen und Schläge kennen gelernt, die wir m
orgens, m

ittags und abends ertragen m
ussten, weil wir Schwarze sind. W

er wird vergessen, dass zu einem
 Schwarzen „Du“ gesagt wurde, bestim

m
t nicht als ein Freund, 

sondern weil das ehrenwertere „Sie“ allein für die W
eißen reserviert war? W

ir haben erlebt, dass wir unserer Länder beraubt wurden im
 Nam

en von Schriftstücken,

angeblich „rechtm
äßige Gesetze“, die jedoch bloß das Recht des Stärkeren verbrieften. W

ir haben erlebt, dass ein Gesetz für W
eiße und Schwarze niem

als dasselbe war; großzügig und bequem
 für die einen, grausam

 und inhum
an für die anderen. W

ir haben die schrecklichen Leiden jener erlebt, die ihrer politischen Überzeugungen oder ihres religiösen 

Glaubens wegen verurteilt wurden. Exilierte in der eigenen Heim
at, war ihr Schicksal wahrlich schlim

m
er als der Tod selbst. W

ir haben erlebt, dass es in den Städten großartige Häuser für die W
eißen und baufällige Hütten aus Stroh für die Schwarzen gab; dass ein Schwarzer weder in den Kinos, noch in den Restaurants oder den Geschäften akzeptiert 

wurde, die als „europäisch“ galten; und dass ein Schwarzer im
 Schiffsbauch desselben Kahns zu Füßen eines W

eißen in seiner Luxuskabine reiste. W
er wird je die M

assaker vergessen, in denen so viele unserer Geschwister um
gekom

m
en sind, die Zellen, in die jene geworfen wurden, die sich weigerten, sich einem

 Regim
e der Unterdrückung und Ausbeutung 

zu unterwerfen?

An all dem
, m

eine Brüder, haben wir zutiefst gelitten. 

 W
ir jedoch, die wir durch die Stim

m
en der von euch gewählten Vertreterinnen und Vertreter das Recht erhalten haben, unser geschätztes Land zu leiten, wir, die wir in unserem

 Körper und Herzen durch koloniale Unterdrückung gelitten haben, wir sagen ganz laut, all dies hat nun ein Ende. Die Republik Kongo ist ausgerufen worden und unser 

teures Land liegt jetzt in den Händen seiner eigenen Kinder.   Zusam
m

en, m
eine Brüder, m

eine Schwestern, werden wir einen neuen Kam
pf beginnen, ein erhabener Kam

pf, der unser Land zu Frieden, W
ohlstand und Größe führen wird. W

ir werden der W
elt zeigen, was der Schwarze M

ensch verm
ag, wenn er in Freiheit arbeitet und wir werden aus dem

 

Kongo das strahlende Zentrum
 ganz Afrikas m

achen. W
ir werden darauf achten, dass die Erde unserer Heim

at ihren Kindern einen wirklichen Gewinn erbringt. W
ir werden alle Gesetze überprüfen und neue erlassen, die gerecht und nobel sind. W

ir werden der Unterdrückung der Gedankenfreiheit Einhalt gebieten, und zwar so, dass alle Bürger 

jene grundlegenden Freiheiten vollständig genießen, die in der Erklärung der M
enschenrechte vorgesehen sind. W

ir werden erwirken, dass jegliche Diskrim
inierung abgeschafft wird, und jedem

 den gerechten Platz zuweisen, der seiner m
enschlichen W

ürde, seiner Arbeit und seiner Hingabe an das Land entspricht.

W
ir werden nicht m

it dem
 Frieden der Gewehre und Bajonette regieren, sondern m

it einem
 Frieden des Herzens und des W

ollens.

Und für all das, liebe Landsleute, seid versichert, dass wir nicht nur auf unsere eigenen enorm
en Kräfte und im

m
ensen Reichtüm

er zählen können, sondern auch auf den Beistand zahlreicher weiterer Länder, deren Zusam
m

enarbeit wir im
m

er dann annehm
en werden, wenn sie loyal ist und nicht bestrebt, uns irgendeine Politik aufzuzwingen.

In diesem
 Bereich ist Belgien, das schließlich die Bedeutung der Geschichte erkannt und nicht versucht hat, sich unserer Unabhängigkeit zu widersetzen, bereit, uns seine Hilfe und seine Freundschaft zu gewähren. Und in diesem

 Sinne ist gerade ein Vertrag unterzeichnet worden zwischen zwei gleichwertigen und unabhängigen Staaten.

Diese Kooperation, dessen bin ich m
ir sicher, wird für beide Länder einen Gewinn darstellen.

Von unserer Seite aus werden wir die nach eigenem
 Erm

essen gewährten Zusagen einhalten und dabei gleichzeitig im
m

er sehr wachsam
 bleiben.

So wird der Kongo, unsere teure Republik, die m
eine Regierung hervorbringen wird, sowohl nach innen als auch nach außen ein reiches, freies und prosperierendes Land sein. Aber dam

it wir dieses Ziel zügig erreichen, bitte ich euch alle, kongolesische Parlam
entarier und Bürger, m

ir m
it aller Kraft zu helfen. Ich fordere euch alle dazu auf, „ethnische“ 

Streitereien zu vergessen; sie reiben uns auf und lassen uns Gefahr laufen, vom
 Ausland verachtet zu werden. Ich fordere die parlam

entarische M
inderheit dazu auf, m

eine Regierung m
it einer konstruktiven Oppositionspolitik zu unterstützen und dabei streng im

 Rahm
en der gesetzlichen und dem

okratischen Bahnen zu bleiben. Ich fordere euch alle dazu auf, 

vor keinerlei Opfer zurückzuschrecken, um
 den Erfolg unseres großartigen Unternehm

ens zu sichern. Und ich fordere euch schließlich dazu auf, das Leben und die Güter eurer M
itbürger und auch der Ausländer, die sich in unserem

 Land niedergelassen haben, bedingungslos zu respektieren. W
enn das Betragen und das Verhalten dieser Ausländer 

zu wünschen übrig lässt, dann wird unsere Rechtssprechung dazu bereit sein, sie prom
pt aus dem

 Territorium

der Republik auszuweisen. W
enn jedoch ihr Verhalten anstandslos ist, m

uss m
an sie in Frieden lassen, denn auch sie tragen zum

 W
ohlstand unseres Landes bei.

Die Unabhängigkeit des Kongo bedeutet einen Schritt in Richtung der Befreiung des ganzen afrikanischen Kontinents.

Ihre M
ajestät, Ihre Exzellenzen, m

eine Dam
en, m

eine Herren, m
eine lieben Landsleute,

Brüder m
einer „Rasse“, Brüder im

 Kam
pf, das wollte ich euch im

 Nam
en der Regierung sagen, an diesem

 großen Tag unserer vollständigen Unabhängigkeit und Souveränität.

Unsere starke, nationale Regierung des Volkes wird das W
ohl dieses Landes sein. Ich lade alle kongolesischen Bürger, M

änner, Frauen und Kinder dazu ein, sich entschlossen an die Arbeit zu m
achen, um

 zur Schaffung einer nationalen W
ohlfahrtsökonom

ie beizutragen, die sich unserer ökonom
ischen Unabhängigkeit widm

en wird.

Ehre den Käm
pfern für die nationale Freiheit!  Es lebe die Unabhängigkeit und die afrikanische Einheit! Es lebe der unabhängige und souveräne Kongo!

Und Karthago wurde zerstört. Heute laufen wir durch ihre Ruinen, nur unsere Vorstellungskraft und historische Aufzeichnungen ermöglichen es uns, uns ihre Pracht zu vergegenwärtigen. Nur unser afrikanisches Wesen ermöglicht es uns, die Klagerufe der Opfer der Rache des Römischen Reiches zu vernehmen.
Und doch können wir Folgendes sagen: Jegliche menschliche Zivilisation gründet auf einem Fundament wie dem der Ruinen der afrikanischen Stadt Karthago. Diese architektonischen Überreste, wie die Pyramiden in Ägypten, die Skulpturen der alten Königreiche Ghana, Mali und Benin, die Tempel in Äthiopien, die Ruinen in Zimbabwe und die 
Felsmalereien der Kgalagadi und Namib Wüste, alle sprechen von Afrikas Beitrag zur Entstehung der Zivilisation. Doch am Ende wurde Karthago tatsächlich zerstört. Während des langen Interregnums wurden die Kinder Afrikas als Sklaven verschleppt. Unser Land wurde zum Eigentum anderer Nationen, unsere Ressourcen eine Quelle der Bereicherung für 
andere Völker und unsere Könige und Königinnen bloße Diener fremder Mächte. Schließlich wurden wir als die Nutznießer par Excellence der Wohltätigkeit anderer präsentiert, weil wir zu ständigen Opfern von Hunger, zerstörerischen Konflikten und Naturkatastrophen wurden. 

Auf Knien, weil die Geschichte, die Gesellschaft und die Natur uns besiegt hatte, konnten wir nichts anderes sein als Bettler. Was die Römer mit der Zerstörung Karthagos angestrebt hatten, wurde erreicht. Aber der alte Stolz der Völker unseres Kontinents setzte sich durch und gab uns Hoffnung in Form von Helden und Heldinnen wie Königin Labotsibeni von 
Swaziland, Mohammed V. von Marokko, Abdul Gamal Nasser aus Ägypten, Kwame Nkrumah 
aus Ghana, Murtala Mohmammed aus Nigeria, Patrice Lumumba aus Zaire, Amilcar Cabral aus Guinea-Bissau, Aghostino Neto aus Angola, Eduardo Mondlane und Samora Machel aus Mozambique, Seretse Khama aus Botswana, WEB Du Bois und Martin Luther King aus den USA, Marcus Garvey aus Jamaica, Albert Luthuli und Oliver Thambo aus Südafrika.
Duch ihre Taten, durch die Kämpfe, die sie austrugen, sagten diese und viele andere Patriot/innen uns, dass weder Afrika noch Karthago zerstört worden war. Sie überbrachten die Botschaft, dass das lange Interregnum der Demütigung vorbei war. [...]
Die enormen Anstrengungen, welche Südafrika die Befreiung gebracht und die vollständige Befreiung Afrikas besiegelt haben, ist ein Akt der Erlösung für die Schwarzen Menschen dieser Welt. Es ist auch ein Geschenk der Emanzipation für diejenigen, die, weil sie Weiß sind, sich selbst die schwere Last aufbürdeten, als Herrscher der gesamten Menschheit zu 
fungieren. Alle die zuhören, werden verstehen, dass mit dem Ende der Barbarei der Apartheid, die eine direkte Folge europäischer Kolonisation war, Afrika einmal mehr zum Fortschritt der menschlichen Zivilisation beigetragen und die Grenzen der Freiheit überall ausgeweitet hat. […]
Wenn die Geschichte unseres Kampfes niedergeschrieben ist, wird es eine ruhmreiche Geschichte von afrikanischer Solidarität, von der Prinzipientreue der Afrikaner/innen sein. Es wird eine bewegende Geschichte sein von der Aufopferung unserer Völker, um zu erreichen, dass diese nicht tolerierbare Verletzung der Menschenwürde, das Apartheid-Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit, eine Angelegenheit der Vergangenheit wird. […]

Die völlige Befreiung Afrikas von fremder und Weißer Minderheitsherrschaft ist nun erreicht. [...] Schließlich sollten wir bei diesem Gipfeltreffen in Tunis die Apartheidsfrage in Südafrika von der Tagesordnung nehmen.
Wenn Südafrika wieder auf der Tagesordnung erscheint, dann soll es um die Frage gehen, was sein Beitrag zur Umsetzung der neuen Afrikanischen Renaissance sein kann. Es soll darum gehen, welchen Beitrag es zum Wiederaufbau der afrikansichen Stadt Karthago leisten kann.
Eine Epoche mit ihren historischen Aufgaben ist am Ende. Nun muss eine andere Epoche beginnen, mit ihren eigenen Herausforderungen. Afrika schreit nach einer Wiedergeburt, Karthago wartet auf die Wiederherstellung seines Ruhms. [...]
Wir können uns nur einig sein darüber, dass wir alle Anstrengungen bündeln müssen, um die afrikanischen Ökonomien wieder aufzubauen. Sie, Ihre Exzellenzen, haben dies mehrere Male schon diskutiert und Ideen entwickelt, deren Umsetzung uns zum Erfolg führen würden.
Die Grundsätze dessen, was getan werden muss, sind uns allen bekannt. Nicht zuletzt gilt es, der Realität ins Auge zu sehen, dass Afrika weiterhin ein Nettoexporteur von Kapital bleibt und unter den sich verschlechternden Handelsbedingungen leidet. Unsere Fähigkeit, unabhängig und autark zu sein und die internen Ressourcen zur Schaffung nachhaltiger 
Entwicklung zu nutzen, bleibt sehr begrenzt. [...]

Dank sei all den großen Denker/innen unseres Kontinents gezollt, die jetzt und in der Vergangenheit versuchten, uns die Beziehungen zwischen den großen Themen unserer Zeit nahezubringen und verständlich zu machen: Frieden, Stabilität, Demokratie, Menschenrechte, Kooperation und Entwicklung. [...]
Wir wissen, dass es eine Tatsache ist, dass wir in uns selbst als Afrikaner/innen die Möglichkeiten haben, all dies zu verändern. Wir müssen in unseren Handlungen unseren Willen, dies zu tun, unter Beweis stellen. Wir müssen in unseren Handlungen sagen, dass es kein Hindernis gibt, welches groß genug wäre, uns aufzuhalten, eine neue Afrikanische
 Rennaissance herbeizuführen. [...] Ihnen allen möchten wir sagen, dass Ihre Aufopferungen und Anstrengungen nicht vergebens waren. Freiheit für Afrika ist Ihre Belohnung. Aufgrund Ihrer Taten steht es Ihnen zu, als Heldinnen und Helden unserer Zeit in die Geschichte einzugehen. Auf Ihren Schultern lastet die 
Verantwortung, unserem Kontinent seine Würde wiederzugeben.
Wir sind sicher, dass Sie den Strömungen der Vergangenheit standhalten bzw. diese überwinden werden und dafür sorgen werden, dass das lange Interregnum der Demütigung, symbolisiert unter anderem durch die Zerstörung Karthagos, für immer der Vergangenheit angehört.
Gott segne Afrika.Danke sehr.

Kongolesinnen und Kongolesen!
Siegreiche  Mitstreiter der  Unabhängigkeit, ich grüße euch im Namen der kongolesischen Regierung.
Euch, meine Freunde, die ihr ununterbrochen an unserer Seite gekämpft habt, fordere ich dazu auf, aus diesem 30. Juni 1960 ein denkwürdiges Datum zu machen, das sich unauslöschbar in eure Herzen einbrennen wird, ein Datum, dessen Bedeutung ihr mit Stolz euren Kindern lehren werdet, damit diese ihrerseits wiederum an ihre Kinder und Enkel 
die ruhmreiche Geschichte unseres Kampfes für die Freiheit weitergeben. Denn wenn diese Unabhängigkeit des Kongo heute im Einvernehmen mit Belgien ausgerufen wird, diesem befreundeten Land, mit dem wir von gleich zu gleich handeln, dann wird dennoch kein Kongolese, der dieses Namens würdig ist, jemals vergessen, dass diese Unabhängigkeit 
erkämpft worden ist – in einem Kampf, der Tag für Tag ausgetragen werden musste. In einem glühenden und idealistischen Kampf, in einem Kampf, in dem wir weder unsere Kräfte geschont haben, noch mit unseren Entbehrungen, Leiden und unserem Blut sparsam umgegangen sind. Auf diesen Kampf, der aus Tränen bestanden hat, aus Feuer 
und Blut, sind wir in unserem tiefsten Innern stolz. Denn es war ein edler und gerechter Kampf, ein Kampf, der unerlässlich war, um der erniedrigenden Sklaverei ein Ende zu setzen, die uns durch Zwang auferlegt worden ist.
Dies war unser Schicksal während achzig Jahren des kolonialen Regimes; unsere Wunden sind zu frisch und noch immer zu schmerzhaft, um sie aus unserer Erinnerung zu vertreiben. Wir haben zermürbende Arbeit kennen gelernt, mussten sie für einen Lohn erbringen, der es uns nicht ermöglichte, den Hunger zu vertreiben, uns angemessen 
zu kleiden oder in anständigen Verhältnissen zu wohnen oder unsere Kinder als geliebte Wesen groß zu ziehen. Wir haben Spott, Beleidigungen und Schläge kennen gelernt, die wir morgens, mittags und abends ertragen mussten, weil wir Schwarze sind. Wer wird vergessen, dass zu einem Schwarzen „Du“ gesagt wurde, bestimmt nicht als ein Freund, 
sondern weil das ehrenwertere „Sie“ allein für die Weißen reserviert war? Wir haben erlebt, dass wir unserer Länder beraubt wurden im Namen von Schriftstücken,
angeblich „rechtmäßige Gesetze“, die jedoch bloß das Recht des Stärkeren verbrieften. Wir haben erlebt, dass ein Gesetz für Weiße und Schwarze niemals dasselbe war; großzügig und bequem für die einen, grausam und inhuman für die anderen. Wir haben die schrecklichen Leiden jener erlebt, die ihrer politischen Überzeugungen oder ihres religiösen 
Glaubens wegen verurteilt wurden. Exilierte in der eigenen Heimat, war ihr Schicksal wahrlich schlimmer als der Tod selbst. Wir haben erlebt, dass es in den Städten großartige Häuser für die Weißen und baufällige Hütten aus Stroh für die Schwarzen gab; dass ein Schwarzer weder in den Kinos, noch in den Restaurants oder den Geschäften akzeptiert 
wurde, die als „europäisch“ galten; und dass ein Schwarzer im Schiffsbauch desselben Kahns zu Füßen eines Weißen in seiner Luxuskabine reiste. Wer wird je die Massaker vergessen, in denen so viele unserer Geschwister umgekommen sind, die Zellen, in die jene geworfen wurden, die sich weigerten, sich einem Regime der Unterdrückung und Ausbeutung 
zu unterwerfen?

An all dem, meine Brüder, haben wir zutiefst gelitten. 
 Wir jedoch, die wir durch die Stimmen der von euch gewählten Vertreterinnen und Vertreter das Recht erhalten haben, unser geschätztes Land zu leiten, wir, die wir in unserem Körper und Herzen durch koloniale Unterdrückung gelitten haben, wir sagen ganz laut, all dies hat nun ein Ende. Die Republik Kongo ist ausgerufen worden und unser 
teures Land liegt jetzt in den Händen seiner eigenen Kinder.   Zusammen, meine Brüder, meine Schwestern, werden wir einen neuen Kampf beginnen, ein erhabener Kampf, der unser Land zu Frieden, Wohlstand und Größe führen wird. Wir werden der Welt zeigen, was der Schwarze Mensch vermag, wenn er in Freiheit arbeitet und wir werden aus dem 
Kongo das strahlende Zentrum ganz Afrikas machen. Wir werden darauf achten, dass die Erde unserer Heimat ihren Kindern einen wirklichen Gewinn erbringt. Wir werden alle Gesetze überprüfen und neue erlassen, die gerecht und nobel sind. Wir werden der Unterdrückung der Gedankenfreiheit Einhalt gebieten, und zwar so, dass alle Bürger 
jene grundlegenden Freiheiten vollständig genießen, die in der Erklärung der Menschenrechte vorgesehen sind. Wir werden erwirken, dass jegliche Diskriminierung abgeschafft wird, und jedem den gerechten Platz zuweisen, der seiner menschlichen Würde, seiner Arbeit und seiner Hingabe an das Land entspricht.
Wir werden nicht mit dem Frieden der Gewehre und Bajonette regieren, sondern mit einem Frieden des Herzens und des Wollens.

Und für all das, liebe Landsleute, seid versichert, dass wir nicht nur auf unsere eigenen enormen Kräfte und immensen Reichtümer zählen können, sondern auch auf den Beistand zahlreicher weiterer Länder, deren Zusammenarbeit wir immer dann annehmen werden, wenn sie loyal ist und nicht bestrebt, uns irgendeine Politik aufzuzwingen.
In diesem Bereich ist Belgien, das schließlich die Bedeutung der Geschichte erkannt und nicht versucht hat, sich unserer Unabhängigkeit zu widersetzen, bereit, uns seine Hilfe und seine Freundschaft zu gewähren. Und in diesem Sinne ist gerade ein Vertrag unterzeichnet worden zwischen zwei gleichwertigen und unabhängigen Staaten.
Diese Kooperation, dessen bin ich mir sicher, wird für beide Länder einen Gewinn darstellen.

Von unserer Seite aus werden wir die nach eigenem Ermessen gewährten Zusagen einhalten und dabei gleichzeitig immer sehr wachsam bleiben.
So wird der Kongo, unsere teure Republik, die meine Regierung hervorbringen wird, sowohl nach innen als auch nach außen ein reiches, freies und prosperierendes Land sein. Aber damit wir dieses Ziel zügig erreichen, bitte ich euch alle, kongolesische Parlamentarier und Bürger, mir mit aller Kraft zu helfen. Ich fordere euch alle dazu auf, „ethnische“ 
Streitereien zu vergessen; sie reiben uns auf und lassen uns Gefahr laufen, vom Ausland verachtet zu werden. Ich fordere die parlamentarische Minderheit dazu auf, meine Regierung mit einer konstruktiven Oppositionspolitik zu unterstützen und dabei streng im Rahmen der gesetzlichen und demokratischen Bahnen zu bleiben. Ich fordere euch alle dazu auf, 
vor keinerlei Opfer zurückzuschrecken, um den Erfolg unseres großartigen Unternehmens zu sichern. Und ich fordere euch schließlich dazu auf, das Leben und die Güter eurer Mitbürger und auch der Ausländer, die sich in unserem Land niedergelassen haben, bedingungslos zu respektieren. Wenn das Betragen und das Verhalten dieser Ausländer 
zu wünschen übrig lässt, dann wird unsere Rechtssprechung dazu bereit sein, sie prompt aus dem Territorium

der Republik auszuweisen. Wenn jedoch ihr Verhalten anstandslos ist, muss man sie in Frieden lassen, denn auch sie tragen zum Wohlstand unseres Landes bei.
Die Unabhängigkeit des Kongo bedeutet einen Schritt in Richtung der Befreiung des ganzen afrikanischen Kontinents.
Ihre Majestät, Ihre Exzellenzen, meine Damen, meine Herren, meine lieben Landsleute,
Brüder meiner „Rasse“, Brüder im Kampf, das wollte ich euch im Namen der Regierung sagen, an diesem großen Tag unserer vollständigen Unabhängigkeit und Souveränität.
Unsere starke, nationale Regierung des Volkes wird das Wohl dieses Landes sein. Ich lade alle kongolesischen Bürger, Männer, Frauen und Kinder dazu ein, sich entschlossen an die Arbeit zu machen, um zur Schaffung einer nationalen Wohlfahrtsökonomie beizutragen, die sich unserer ökonomischen Unabhängigkeit widmen wird.
Ehre den Kämpfern für die nationale Freiheit!  Es lebe die Unabhängigkeit und die afrikanische Einheit! Es lebe der unabhängige und souveräne Kongo!
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